Lehre und Wehre. 


Jahrgang 69. April und Wai 1923. Nr. 4 u. 5. 
„Ülos Leiriſtä — Außer dem Lager.“ 


Wie der Aufenthalt Prof. Daus vor zwei Jahren in Europa an 
vielen Orten und in vieler Beziehung zum Segen für das treue Lutherz 
tum geworden iſt, ſo hat auch ſein Beſuch bei den Finnen bereits ſchöne 
Früchte getragen. Durch dieſe und andere Berührungen mit Miſſouri, 
inſonderheit auch mit den Brüdern der Sächſiſchen Freikirche, ſind die 
uns zugetanen Finnen gewachſen in der Erkenntnis ſowohl wie in dem 
Ernſt und Mut, für die lutheriſche Wahrheit einzutreten und der ver— 
derbten, zum Teil liberaliſierten finniſchen Landeskirche gegenüber eine 
entſchiedene Stellung einzunehmen. Selbſt in Amerika hat ſich dieſer 
Einfluß in erfreulicher Weiſe fühlbar gemacht; denn auch die hieſige 
finniſche Nationalkirche (61 Gemeinden mit 23 Paſtoren und etwa 
10,000 Seelen) hat bereits ihre Glaubenseinigkeit mit uns erklärt und 
plant jetzt, bei unſerer Verſammlung in Fort Wayne in Verbindung mit 
unſerer Synode zu treten. Daß in Finnland die lutheriſchen Stimmen 
immer zahlreicher, entſchiedener und lauter werden, davon zeugt auch 
eine Schrift von 32 Seiten in ungefähr der Größe von „Lehre und 
Wehre“, die unter der finniſchen überſchrift an unſerer Spitze „Ulos 
Leiriſtä, Hebr. 13, 13“, veröffentlicht worden iſt und gipfelt in der Auf⸗ 
forderung zum Austritt aus der verderbten finniſchen Landeskirche. Der 
volle Titel lautet deutſch: „Außer dem Lager.“ Vortrag auf einer Zu⸗ 
ſammenkunft in Hämeenlinna am 5. Dezember 1922, gehalten von 
H. J. Pätiälä. Auf Beſchluß der Verſammlung veröffentlicht.“ “) 


*) Mit Bezug auf dieſen Vortrag bemerkt Prof. Dau, der uns denſelben 
für „Lehre und Wehre“ zugeſtellt hat: „Herr P. Pätiälä in Vuolenkoski, Uuſin⸗ 
kyllä, Finnland, verwaltet eine Anzahl von Waiſenhäuſern und chriſtlichen Er— 
ziehungsanſtalten in Finnland. Er hat ſich in den letzten Jahren eifrig mit dem 
Studium von Schriften der Miſſouriſynode beſchäftigt und iſt dadurch in den 
in dieſem Artikel ausgeſprochenen überzeugungen, die er mit einer kleinen Anzahl 
Gleichgeſinnter ſchon lange gehegt hatte, beſtärkt worden. Eine größere Samm⸗ 
lung miſſouriſcher Schriften mitſamt der St. Louiſer Lutherausgabe iſt den be⸗ 
kenntnistreuen Lutheranern Finnlands von der American Luther League ge: 
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Der Vortrag beſchäftigt ſich zuerſt mit der Lehre von Kirche und 
Amt, Fragen, die bei jeder Freikirchenbildung von grundlegender Ve- 
deutung find. Werden fie nicht recht beantwortet, fo bleiben die Ge- 
wiſſen gefangen und gelangen nicht zum freudigen, mutigen Handeln; 
auch entſtehen keine ſoliden, wohlgegründeten Gemeinden mit geſundem, 
friedlichem kirchlichen Leben. Das hat die Geſchichte der lutheriſchen 
Kirche in Amerika gelehrt, inſonderheit die unſerer eigenen Synode. 
Und wie unſere Brüder in Deutſchland, im Elſaß, in Auſtralien und an 
andern Orten, ſo haben jetzt auch die Finnen profitiert von der von 
unſern Vätern vor vielen Jahren gemachten Erfahrung. Das geht 
auch hervor aus Pätiäläs Ausführungen, in denen er ſich zunächſt über 
„die Gemeinde“ alſo vernehmen läßt: 

„Als Petrus fein Bekenntnis von IEſu abgelegt hatte: „Du biſt Chriſtus, 
des lebendigen Gottes Sohn‘, da antwortete ihm IEſus: ‚Selig biſt du, Simon, 
Jonas' Sohn; denn Fleiſch und Blut hat dir das nicht offenbart, ſondern mein 
Vater im Himmel. Und ich ſage dir auch: Du biſt Petrus, und auf dieſen Fels 
will ich bauen meine Gemeinde, und die Pforten der Hölle ſollen ſie nicht über— 
wältigen. Und will dir des Himmelreichs Schlüſſel geben. Alles, was du auf 
Erden binden wirſt, ſoll auch im Himmel gebunden ſein, und alles, was du auf 
Erden löſen wirft, ſoll auch im Himmel los fein‘, Matth. 16, 16—19. Zu der Ge⸗ 
meinde Chriſti gehören alſo alle diejenigen Menſchen, die mit Petrus glauben, 
daß IEſus der einige Sohn des lebendigen Gottes, Chriſtus, das iſt, der Meſſias, 
iſt, der gemäß der Weisſagung des Alten Teſtaments durch ſein Blut die Sünde 
der Welt geſühnt und den gerechten Zorn Gottes geſtillt hat. Die Glieder der 
Gemeinde glauben die Vergebung der Sünden durch das ſtellvertretende Leiden 
ihres HErrn. ‚Gott hat die Gemeinde durch fein eigen Blut erworben‘, Apoſt. 
20, 28. Die Leugner der Gottheit Chriſti und ſeines ſtellvertretenden Leidens 
gehören alſo nicht zur Gemeinde Chriſti.“ 

„Die Gemeinde iſt die vom Heiligen Geiſt geſammelte Chriſtenheit, die Ge— 
meinſchaft der Heiligen, in welcher die rechte, reine Predigt des Evangeliums und 
die rechte Verwaltung der Sakramente in Kraft iſt. Das iſt alſo nicht die rechte 
heilige Gemeinde, bei der das rechte Evangelium aus Schrift und Bekenntnis nur 
auf dem Papier, nicht aber im öffentlichen Gebrauch ſteht. Die reine Lehre hilft 
nichts im Kirchengeſetz und Amtseid, wenn das Evangelium falſch gelehrt 
wird. Die rechte Kirche und die rechte Gemeinde iſt nicht die, in der man zuläßt, 
daß das Evangelium falſch gelehrt wird. Auf das ſchärfſte muß ſich ein jeder von 
uns die Wahrheit einprägen, daß die rechte Lehre das gewiſſe Kennzeichen der hei— 
ligen Gemeinde iſt. Solche Zuſammenkünfte und Gottesdienſte, in denen das Evan— 
gelium falſch gelehrt wird, ſind nicht die Zuſammenkünfte der heiligen Gemeinde.“ 
Für dieſe und ähnliche Sätze beruft ſich Pätiälä auf Artikel 7 und 8 der Augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion, die Schmalkaldiſchen Artikel, III, 12, die Apologie, VII, 
17 ff., und den Großen Katechismus, II, 51. 


Was ſodann die „Ortsgemeinde“ betrifft, ſo verhält ſie ſich zur 
ganzen Gemeinde Chriſti wie der Teil zum Ganzen. „Die Ortsge⸗ 
meinde“, ſagt Pätiälä, „iſt ein Teil der ganzen Gemeinde Chriſti.“ 
Wir leſen: 


„Zu der Gemeinde Chriſti gehören die wahren Gläubigen in der ganzen 
Welt. Die Gemeinde iſt allgemein: ſie iſt über die ganze Welt ausgebreitet. Aus 


ſchenkt worden und in Aabo in der Offizin des Kirchenblattes ‚PBaimen‘ zum 
allgemeinen Gebrauch aufgeſtellt. Die in dieſem Artikel dargebotene überſetzung 
des Zeugniſſes P. Pätiäläs iſt von Herrn P. Reuter in Crimmitſchau, Sachſen, 
angefertigt und von Herrn Pfarradjunkt Wegelius, der in unſerm St. Louiſer 
Seminar hoſpitiert, und mir mit dem Original verglichen.“ 
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allen Völkern und Sprachen kommen die durch IEſu Blut Geheiligten in de 
Himmel. Die in der Zerſtreuung wohnenden Kinder Gottes werden alle einſt 
zuſammengebracht, Joh. 11, 52. Aber in der Schrift wird auch von den Orts- 
gemeinden geredet. Solche ſah IEſus in ſeinem Geiſt, als er ſagte: ,Siindiget 
aber dein Bruder an dir, ſo gehe hin und ſtrafe ihn zwiſchen dir und ihm allein. 
Höret er dich, ſo haft du deinen Bruder gewonnen. Höret er dich nicht, ſo nimm 
noch einen oder zween zu dir, auf daß alle Sache beſtehe auf zweier oder dreier 
Zeugen Mund. Höret er die nicht, ſo ſage es der Gemeinde. Höret er die Ge— 
meinde nicht, fo halt ihn als einen Heiden und Zöllner‘, Matth. 18, 15—17. Dies 
bezieht ſich offenbar auf die Ortsgemeinde, die die Kirchenzucht gegen die Sünden— 
diener ausüben ſoll. Die Ortsgemeinde iſt ein Teil der ganzen Gemeinde Chriſti. 
Sie iſt alſo nach ihrer Beſchaffenheit auch von derſelben Art. Zu ihr gehören die 
Heiligen. Zu ihr gehören die an dem Ort, in der Gegend befindlichen gläubigen 
Chriſten. Solcher Art waren die von den Apoſteln gegründeten Gemeinden. Am 
erſten Pfingſtfeſt entſtand durch das Wort und die Taufe die heilige Gemeinde 
zu Jeruſalem. Von ihr heißt es: „Die nun ſein Wort gern annahmen, ließen ſich 
taufen, und wurden hinzugetan an dem Tage bei dreitauſend Seelen. Sie blie= 
ben aber beſtändig in der Apoſtel Lehre und in der Gemeinſchaft und im Brot⸗ 
brechen und im Gebet. . .. Der HErr aber tat hinzu täglich, die da ſelig wurden, 
zu der Gemeinde‘, Apoſt. 2, 41. 42. 47. Dieſe Ortsgemeinde war alſo die Menge 
der Gläubigen und Heiligen. Was ſie vereinigte, das war die Lehre der Apoſtel, 
in der fie blieben. Sie hatten alfo einen Glauben. Durch dieſen waren fie 
untereinander einträchtig. Sie genoſſen zuſammen das heilige Abendmahl des 
HErrn, das auch nur für die Gläubigen eingeſetzt iſt, da es gefeiert werden foll 
zum Gedächtnis JEſu. Die Ungläubigen können doch nicht den Leib und das 
Blut zu des HErrn Gedächtnis genießen! Die gläubige Gemeinde verkündigt, 
indem ſie dieſes Sakrament genießt, des HErrn Tod, und darum warnt Paulus 
vor dem unwürdigen Eſſen und Trinken, weil dies teure Mahl im Glauben ge= 
noſſen werden muß. Um des willen gehört es fic) auch, daß diejenigen, die den— 
ſelben Glauben haben, die einmütig in der Apoſtel Lehre bleiben, das heilige 
Abendmahl des HErrn auch miteinander genießen und keineswegs in der Ge— 
meinſchaft mit den Falſchgläubigen und Gottloſen, denn das Abendmahl iſt ein 
Bekenntnismahl, durch das wir bezeugen, daß wir an den Tod des HErrn 
glauben, in welchem wir Vergebung der Sünden und das ewige Leben haben. — 
Der Apoſtel Paulus ſchreibt ‚der Gemeinde zu Korinth, den Geheiligten in Chriſto 
IEſu“. Alſo iſt es die Ortsgemeinde, diejenige zu Korinth, welche da heilig iſt. 
Die in der Offenbarung aufgezeichneten ſieben einzelnen Briefe wurden an ſieben 
verſchiedene Gemeinden geſchickt. Paulus redet auch 1 Kor. 11, 16 von den Ge⸗ 
meinden Gottes in der Mehrzahl, da er jagt, daß wir ſolche Weiſe nicht haben, 
die Gemeinden Gottes auch nicht‘. Da handelt es ſich alſo um Ortsgemeinden. 
Gleichfalls handelt es ſich um die Ortsgemeinde, wenn Paulus Apoſt. 20, 28 die 
Hirten der Gemeinde zu Epheſus ermahnt: „So habt nun acht auf euch ſelbſt und 
auf die ganze Herde, unter welche euch der Heilige Geiſt geſetzt hat zu Biſchöfen, 
zu weiden die Gemeinde Gottes, welche er durch ſein eigen Blut erwor— 
ben hat.““ 


Auch mit Bezug auf „die Rechte und Pflichten der Gemeinde“ ſind 
die Ausſprachen klar, deutlich und entſchieden. Der Ortsgemeinde ge- 
hört nach Pätiälä die Schlüſſelgewalt, und deshalb iſt ſie mehr als ihre 


Diener. Im Vortrag heißt es: 

„Die Schlüſſel des Himmelreichs ſind der ganzen Gemeinde Chriſti und ihren 
Gliedern gegeben, die alle den Heiligen Geift haben. Dem Petrus gab YEfus die 
Schlüſſel, weil er ein Glied der Gemeinde war, die die Pforten der Hölle nicht 
überwältigen können, Matth. 16, 18. 19. Als ſich IEſus nach feiner Auferſtehung 
von den Toten feinen Jüngern offenbarte, da ſagte er ihnen: Nehmet hin den 
Heiligen Geiſt; welchen ihr die Sünden erlaſſet, denen ſind ſie erlaſſen, und welchen 
ihr ſie behaltet, denen ſind ſie behalten“, Joh. 20, 22. 23. Das Amt der Schlüſſel 
gehört auch der Ortsgemeinde; denn IEſus jagt Matth. 18, 17. 18: „Höret er die 
nicht, ſo ſage es der Gemeinde. Höret er die Gemeinde nicht, ſo halt ihn als 
einen Heiden und Zöllner. Wahrlich, ich ſage euch: Was ihr auf Erden binden 
werdet, ſoll auch im Himmel gebunden ſein, und was ihr auf Erden löſen werdet, 
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ſoll auch im Himmel los ſein.“ Dieſe Gewalt iſt unabhängig von der Größe der 
Gemeinde; denn SEfus fagt gleich danach: ‚Denn wo zween oder drei verſammelt 
find in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen‘, Matth. 18, 20. Weil die 
Gemeinde die Schlüſſel des Himmelreichs hat, ſo gehört ihr die ganze geiſtliche Ge⸗ 
walt. Dieſe Schlüſſel darf die Gemeinde niemandem abtreten, weder ganz noch 
teilweiſe. Die gläubigen Chriſten find durch Chriſti Blut Könige (Offend. 1, 6), 
über denen keine andern Herren ſtehen als Gott. Dieſe geiſtliche Gewalt iſt alſo 
durch Chriſti Blut uns erkauft. Könige dürfen ſich nicht zur Knechtſchaft ernied- 
rigen. „Ihr ſeid teuer erkauft; werdet nicht der Menſchen Knechte!' ſchreibt 
Paulus 1 Kor. 7, 23. Nicht einmal die Apoſtel und die von der Gemeinde ge⸗ 
wählten Hirten dürfen Gebieter und Herren über ſie ſein. Petrus ſchreibt im 
erſten Brief, 5, 3: „Nicht als die über das Volk herrſchen, ſondern werdet Vorbilder 
der Herde.“ Alle Hirten ſind Diener am Leibe Chriſti, zur Erbauung ſeiner Ge⸗ 
meinde, Eph. 4, 12. Paulus verkündigt den Korinthern, daß die Macht der Ge- 
meinde höher ſteht als die Macht der Apoſtel: „Darum rühme ſich niemand eines 
Menſchen. Es iſt alles euer, es ſei Paulus oder Apollo, es ſei Kephas oder die 
Welt, es ſei das Leben oder der Tod, es ſei das Gegenwärtige oder das Zukünftige: 
alles iſt euer. Ihr aber ſeid Chriſti, Chriſtus aber ift Gottes“, 1 Kor. 3, 21—23. 
Die Gemeinde gehört nicht den Apoſteln und Paſtoren, ſondern die Apoſtel und 
Hirten gehören der Gemeinde. Über ihr iſt nur Chriſtus. Es iſt dem Worte 
Gottes ganz und gar zuwider, daß die Gottloſen die Angelegenheiten der Gemeinde 
beſtimmen. Im 125. Pſalm wird geſagt: „Der Gottloſen Zepter wird nicht blei— 
ben über dem Häuflein der Gerechten, auf daß die Gerechten ihre Hand nicht aus⸗ 
ſtrecken zur Ungerechtigkeit.“ Mit den geiſtlichen Dingen der Gerechten darf das 
Zepter der Gottloſen nichts zu ſchaffen haben. Die Gemeinde darf keine über 
ihr befindliche kirchenrechtliche Herrſchaft über ſich dulden. Weder die Biſchöfe, 
die Domkapitel noch die weltlichen Herrſcher ſind berechtigt, irgend etwas der Ge— 
meinde in ihren eigenen Angelegenheiten vorzuſchreiben. Nicht einmal eine Kirchen⸗ 
el darf irgend etwas richterlich der Gemeinde vorſchreiben gegen ihren 
illen.“ 


Zu den Rechten und Pflichten der Ortsgemeinde rechnet Pätiälä 
vornehmlich die Predigerwahl und Kirchenzucht. Die Berufung der 
Paſtoren betreffend heißt es: 


„Nach dem Wort der Schrift ſollen ſich die Gläubigen zu ſolchen Orts— 
gemeinden vereinigen, in denen das Wort Gottes recht gelehrt und die Sakra— 
mente recht verwaltet werden. Dieſe Gemeinden haben und müſſen haben das 
Recht, ihre Paſtoren zur Verkündigung des Wortes und zur Verwaltung der 
Sakramente zu wählen und zu berufen. Es iſt ein ganz und gar ſchreiendes 
Unrecht, daß die Gottloſen für die gläubige Gemeinde Seelenhirten wählen dürfen. 
Das dürfen die Gläubigen nicht leiden. Wenn ſie es leiden, ſo verſündigen ſie ſich 
wider das klare Wort Gottes: „Ziehet nicht am fremden Joch mit den Ungläu⸗ 
bigen! Wie reimt es ſich, daß die den breiten Weg Gehenden für die auf dem 
ſchmalen Weg Gehenden Führer wählen, und daß die Glieder im Reich des Teufels 
Arbeiter wählen für das Reich Gottes? Die Lehre unſerer Bekenntnisſchriften 
iſt auch in dieſem Punkt ganz klar, wiewohl ſie ſehr wenigen bekannt iſt.“ 


Hier zitiert Pätiälä die herrliche Stelle aus dem Anhang zu den 
Schmalkaldiſchen Artikeln „Von der Gewalt und Oberkeit des Papſtes“, 
§ 66 ff., und fährt dann alſo fort: 


„Nach dieſen klaren, auf die Heilige Schrift gegründeten Worten iſt die Be⸗ 
rufung und Wahl der Hirten nicht eine Sache, die zum Teil dem Biſchof und 
Domkapitel und zum Teil der Gemeinde gehört, ſondern ſie iſt ausſchließlich Sache 
der Gemeinde. Es iſt nicht eine Frage der Ordnung, die der Willkür zu entſchei⸗ 
den überlaſſen bliebe, ſondern es tft das durch das Blut des HErrn erkaufte Recht 
und die heilige Pflicht der Gemeinde, von dem die Gemeinde nicht berechtigt iſt, 
das Geringſte preiszugeben. Wehe der Gemeinde, wenn ſie die ihr vom HErrn 
anvertrauten Schlüſſel ſich aus den Händen nehmen läßt! Mit Recht ſind ſolche 
Gemeinden eine Beute aller Beſtien.“ — „In der Zeit der Apoſtel gebrauchten die 
Gemeinden die von Chriſto verliehenen Rechte. Die Armenpfleger der Gemeinde 
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zu Jeruſalem wurden in der Verſammlung der Gemeinde gewählt, Apoſt. 6. Als 
nach Apoſt. 15 ein Zwieſpalt über die Beſchneidung entſtand, da ſchlichteten ihn 
die Gemeinden, nicht nur die Apoſtel. Als die Frage über die Beſchneidung in 
Antiochien aufgeworfen wurde, war die ganze Gemeinde von Antiochien beifam- 
men; als die Sache in Jeruſalem zur Verhandlung kam, war die ganze Gemeinde 
Jeruſalems beiſammen. Die Ortsgemeinden verwalteten alſo das von Chriſto 
gegebene Amt der Schlüſſel. Ich fordere jeden auf, dies 15. Kapitel der Apoſtel⸗ 
geſchichte genau zu leſen. Der Apoſtel Paulus ſagt in ſeiner Abſchiedsrede an die 
Hirten der Ortsgemeinde von Epheſus: „So habt nun acht auf euch ſelbſt und auf 
die ganze Herde, unter welche euch der Heilige G e iſt geſetzt hat zu Biſchö— 
fen, zu weiden die Gemeinde Gottes, welche er durch ſein eigen Blut erworben 
hat“, Apoſt. 20, 28. Offenbar hat alſo der Heilige Geiſt dieſe Hirten gewählt. 
Aber der Heilige Geiſt iſt nur in den Gläubigen und Heiligen. Die gläubige, 
heilige Gemeinde wählte alſo ihre Hirten ohne irgendwelche Zuſammenarbeit mit 
den Ungläubigen. Die Hirten ſuchten nicht die Gemeinden, ſondern die Gemein⸗ 
den wählten und beriefen ſich ſelbſt die Hirten.“ 


„Zu den Pflichten der Gemeinde“, ſagt Pätiälä, „gehört es auch, 
die rechte Kirchenzucht zu üben“, und zwar nicht bloß an ſolchen, die 
gottlos leben, ſondern auch an falſchen Lehrern. Wir leſen: 


„In dieſer Welt gibt es keine ſolche Gemeinden und wird auch keine ſolche 
geben, in denen keine Sünden wären, in denen nicht Irrlehren und Sündenfälle 
offenbar würden. Immer ſind unter der Menge auch Heuchler und Gottloſe, die 
keine wahren Glieder der Gemeinde ſind, ſondern nur äußerlich dazu gehören. 
Aber es iſt die heilige Pflicht der Gemeinde, offenbar falſche Lehre und gottloſes 
Leben zu ſtrafen und zu verhindern. Wenn die Ermahnungen und Warnungen 
nicht helfen, ſo müſſen diejenigen, die ſich zur falſchen Lehre bekennen und der 
Gottloſigkeit ergeben ſind, von der Gemeinde ausgeſchieden werden. Das zeigt 
die zuvor angeführte Stelle Matth. 18, nach welcher der unbußfertige Sünder von 
der Gemeinde hinausgetan und für einen Heiden und Zöllner gehalten werden 
ſoll. Es iſt ganz klar, daß der Sündendiener dem Satan zu übergeben iſt und 
aus der Gemeinde auszuſchließen, nach 1 Kor. 5. Paulus zeigt da, daß es zum 
Schaden der ganzen Gemeinde iſt, wenn ein unbußfertiger Sünder geduldet wird, 
denn: „Ein wenig Sauerteig verſäuert den ganzen Teig‘; und er befiehlt, den 
alten Sauerteig auszufegen, den Hurer aus der Gemeinde hinauszutun. Dann 
fagt er: „Ich habe euch geſchrieben in dem Brief, daß ihr nichts ſollt zu ſchaffen 
haben mit den Hurern. Das meine ich gar nicht von den Hurern in dieſer Welt 
oder von den Geizigen oder von den Räubern oder von den Abgöttiſchen; ſonſt 
müßtet ihr die Welt räumen. Nun aber habe ich euch geſchrieben, ihr ſollt nichts 
mit ihnen zu ſchaffen haben; nämlich, ſo jemand iſt, der ſich läßt einen Bruder 
nennen, und iſt ein Hurer oder ein Geiziger oder ein Abgöttiſcher oder ein Läſterer 
oder ein Trunkenbold oder ein Räuber, mit demſelben ſollt ihr auch nicht eſſen. 
Denn was gehen mich die draußen an, daß ich ſie ſollte richten? Richtet ihr nicht, 
die da drinnen ſind? Gott aber wird, die draußen ſind, richten. Tut von euch 
ſelbſt hinaus, wer da böſe tft!’ — Wir haben die unabweisliche Pflicht, dem Worte 
Gottes in jedem Punkte gehorſam zu ſein. Alſo müſſen alle, die öffentliches Arger— 
nis geben, ausgeſchloſſen werden. Aber wo kommen wir hin, wenn alle Gottloſen 
innerhalb unſerer Gemeinden ſind und außerhalb keine! Der Apoſtel redet davon, 
daß die Gottloſen in dieſer Welt außerhalb der Gemeinde ſtehen. Mit denen 
haben wir Verkehr und kommen mit ihnen in Berührung in unſerm irdiſchen 
Beruf. Wir müſſen unter dieſer Welt leben und unter dem unſchlachtigen und 
verkehrten Geſchlecht ſcheinen als Lichter in der Welt‘, Phil. 2, 15. Wir dürfen 
nicht an der Gottloſigkeit teilnehmen oder am fremden Joch ziehen mit den Un⸗ 
gläubigen“, wenn wir auch beſtändig mit ihnen in Berührung ſtehen müſſen. 
Aber der Apoſtel lehrt, daß wir gegen einen im Sündendienſt lebenden Bruder, 
der Glied der Gemeinde iſt, viel ſtrenger verfahren müſſen als gegen die Gott- 
loſen in der Welt. Er ſagt, daß wir mit ſolchen nichts zu ſchaffen haben und 
auch mit ihnen nicht eſſen ſollen. Solche ſind von der Gemeinde auszuſchließen: 
„Tut von euch ſelbſt hinaus, wer da böſe tft!’ In dieſer Welt müſſen wir Dornen 
und Unkraut unter dem Weizen dulden, Matth. 13; aber wir dürfen das nicht 
dulden in der Gemeinde des HErrn. Denn JEſus ſagt: „Der Acker tft die Welt', 
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Matth. 13, 38. Er ſagt nicht, daß der Acker die Gemeinde wäre. Das muß wohl 
in acht genommen werden; denn ganz allgemein wird mit dieſem Gleichnis IEſu 
vom Unkraut auf dem Acker die Volkstirche und die Zugehörigkeit der Gottloſen 
zur Gemeinde verteidigt. Die Katholiſchen verteidigten zur Zeit der Reformation 
mit demſelben Gleichnis ihre Lehre von der Gemeinde gegen die Lehre der Re⸗ 
formatoren von der Gemeinde. Deshalb wird dieſe Sache in der ſchon angeführten 
Stelle der Augsburgiſchen Konfeſſion erklärt. Apologie (Müller, 155): ‚Und da 
reimen ſich auch die Gleichniſſe Ehriſti hin, da er klar ſagt Matth. 13, daß „der 
gute Same ſeien die Kinder des Reichs, das Unkraut ſeien die Kinder des Teufels, 
der Acker ſei die Welt“, nicht die Kirche.“ Ich bitte jeden, dem es teuer und wert 
iſt, Klarheit in der Lehre von der Kirche zu erlangen, das Gleichnis vom Unkraut 
auf dem Acker zuſammenzuhalten mit dem, was Paulus 1 Kor. 5 vorſchreibt, daß 
man den öffentlichen Sünder von der Gemeinde hinaustun ſoll. Es iſt auch gut, 
unſer Augenmerk ſcharf auf folgende Worte der Apologie zu richten: Denn fo wir 
würden ſagen, daß die Kirche allein eine äußerliche Polizei (politia) wäre wie 
andere Regimente, darin Böſe und Gute wären uſw., jo wird würde] niemand 
daraus lernen noch verſtehen, daß Chriſti Reich geiſtlich iſt, wie es doch iſt, darin 
Chriſtus inwendig die Herzen regiert, ſtärkt, tröſtet, den Heiligen Geiſt und man⸗ 
cherlei geiſtliche Gaben austeilt, ſondern man wird gedenken, es ſei eine äußerliche 
Weiſe, gewiſſe Ordnung etlicher Zeremonien und Gottesdienſts. Item, was wollte 
für ein Unterſchied ſein zwiſchen dem Volk des Geſetzes und der Kirche, ſo die Kirche 
allein eine äußerliche Polizei wäre?“ (M., 154.)“ 


Hat die Gemeinde Lehrzucht zu üben, ſo darf ſie ſich auch nur einer 
rechtgläubigen Kirchengemeinſchaft anſchließen. Die Frage nun, wann 
eine Gemeinſchaft als rechtgläubig zu gelten hat, beantwortet Patiala 
mit folgenden Worten aus D. Piepers Dogmatik: 


„Eine Kirchengemeinſchaft iſt rechtgläubig nur dadurch, daß die rechte Lehre 
in ihr tatſächlich von allen Kanzeln und in allen ihren Schriften gelehrt 
wird, nicht ſchon dadurch, daß fie ſich zur rechten Lehre, wie fie z. B. in der Augs— 
burgiſchen Konfeſſion und in den andern Bekenntniſſen der lutheriſchen Kirche vor— 
liegt, nur ‚offiziell‘ bekennt. Nicht die ‚offizielle‘ Lehre, die gelehrt werden ſollte, 
ſondern die tatſächlich im Schwange gehende Lehre entſcheidet über 
den Charakter einer Kirchengemeinſchaft, weil Chriſti Ordnung dahin geht, daß 
alles, was er ſeinen Jüngern befohlen hat, tatſächlich gelehrt, nicht bloß durch ein 
‚offizielles Dokument' als rechte Lehre anerkannt werde. Auch liegt auf der Hand, 
daß nur durch das tatſächlich gelehrte reine Evangelium der Glaube an Chriſtum 
gewirkt und erhalten wird. — Eine Kirchengemeinſchaft verliert ihren rechtgläu— 
bigen Charakter nicht durch gelegentlich in ihr auftauchen de Irr⸗ 
lehren. Was der Apoſtel Paulus den Alteſten von Epheſus ankündigt: „Auch 
aus euch ſelbſt werden aufſtehen Männer, die da verkehrte Lehren reden, die Jünger 
an ſich zu ziehen“, Apoſt. 20, 30, iſt nicht bloß in der apoſtoliſchen Kirche wahr ge— 
worden, ſondern wurde auch in der Kirche der Reformation wahr und wird bis 
an den Jüngſten Tag in der Kirche wahr bleiben. Das Prädikat ‚rechtgläubig‘ 
verliert eine Kirche erſt dann, wenn ſie nicht mehr nach Röm. 16, 17 handelt, alſo 
den auftauchenden Irrtum nicht ſtraft und ſchließlich ausſcheidet, ſondern ihn 
unangefochten gewähren läßt und ſo ihm tatſächlich Gleichberechtigung neben der 
Wahrheit zugeſteht.“ (III, 487.) 


Auch der „Kirche als Kirchengemeinſchaft“ oder Synode gibt 
Pätiälä die rechte Stellung: ſie iſt weder von Gott geboten, noch hat 
ſie Gewalt über die Ortsgemeinden. Er ſagt: 


„Im Wort Gottes wird nichts beſtimmt über Kirchengemeinſchaften. Nur 
die Ortsgemeinde iſt im Wort Gottes klar beſtimmt. Aber es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß ſich rechte Ortsgemeinden zu einer Kirchengemeinſchaft vereinigen können, um 
ihre gemeinſamen Angelegenheiten, wie die Ausbildung von Paſtoren, die Miſſion, 
die Gründung von chriſtlichen Schulen uſw., zu fördern. Aber die Kirchengemein⸗ 
ſchaft darf doch keine befehlende oder beſtimmende Macht über die einzelnen Ge= 
meinden haben; denn die Gemeinde hat, wie wir geſehen haben, die ihr von 
Chriſto gegebene höchſte Gewalt, ihre Angelegenheiten zu ordnen. Die gemein⸗ 
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ſamen Beſchlüſſe einer Kirchengemeinſchaft haben hinſichtlich der einzelnen Ge— 
meinden nur dann bindende Kraft, wenn die Gemeinde die Beſchlüſſe gutheißt. 
Die Kirchengemeinſchaft kann auch beratende Körperſchaften und Perſonen in ihrem 
Dienſt haben, aber ohne beſtimmende Gewalt über die Gemeinden.“ 


Ausführlich beſchäftigt ſich der Vortrag mit dem „Zuſtand der 
Kirche Finnlands“, in welcher Falſchgläubige das große Wort führen 
und Gottloſe die große Majorität bilden. „Der Zuſtand der Kirche 
Finnlands iſt ganz elend“, ſagt Pätiälä. „Sie iſt eine falſchgläubige, 
abgefallene Kirche.“ Wir leſen: 


„Wenn nach dem Wort der Schrift, Gal. 5, 12, die offenbar Gottloſen und 
falſchen Lehrer von der Gemeinde aus zuſchließen find, fo iſt ganz klar, daß die Ge- 
meinden der Kirche Finnlands keine rechten Gemeinden Chriſti ſind, weil alle 
Gottloſen und Falſchgläubigen zu ihnen gehören und zu ihnen gehören dürfen 
und in den Gemeinden ſogar die überwiegend große Mehrheit bilden. Und ſie alle 
haben das kirchliche Stimmrecht. Die Kinder des Teufels beſorgen zuſammen 
mit den Kindern Gottes die Angelegenheiten der Gemeinde. Da die Mehrzahl 
gottlos iſt, ſo muß die Schar der gläubigen Kinder Gottes ſich mit dem zufrieden 
geben, was die Ungläubigen in den Angelegenheiten der Gemeinde beſtimmen. Die 
Gemeinden der Kirche Finnlands ſind alſo dem Worte Gottes zuwider, weil von 
ihnen die Ungläubigen nicht ausgeſchieden werden, und weil ihre Pflege und Re— 
gierung nicht in den Händen der Gläubigen, ſondern zum größten Teil in den 
Händen der Gottloſen und Irrlehrer liegt. Die Kirche Finnlands iſt wirklich 
‚allein eine äußerliche Polizei, in der kein Unterſchied ijt zwiſchen dem Volk des 
Geſetzes und der Kirche‘. Offiziell bekennt fie wohl die Lehre der Schrift und der 
Bekenntnisſchriften, aber auf den meiſten Kanzeln wird das Evangelium falſch 
verkündigt. Die falſche Lehre hat den Ehrenplatz. Dagegen wird die rechte Lehre 
häufig geſchmäht und angefeindet, nicht nur von ſeiten der Welt, ſondern auch 
von ſeiten der Biſchöfe, der Domkapitel und Paſtoren der Kirche. Heutzutage 
zeigt man ſich zwar den gläubigen Lutheranern ſehr gewogen, aber das kommt 
wohl zum großen Teil daher, daß man ihren Austritt aus der Kirche fürchtet, 
nachdem das Geſetz über die Religionsfreiheit in Kraft getreten iſt. Aber ſolche 
Schmeichelei iſt für die Gläubigen gefährlicher als die Anfeindung; denn die 
Schmeichelei kann die Gläubigen, ohne daß ſie es merken, zu Gönnern der falſchen 
Propheten und der falſchen Lehre machen. Die kürzlich in Porvo gehaltene Pa- 
ſtorenverſammlung zeigte ganz klar, daß der Biſchof und ein großer Teil der 
Paſtoren den Bekenntnisſchriften der lutheriſchen Kirche entfremdet waren. Luthe— 
riſche Chriſten haben ſchon lange aus der Predigt der Paſtoren gemerkt, daß ſie 
weder die Bekenntnisſchriften noch Luthers Schriften lieben.“ 


Bittere Klage führt Pätiälä über die finniſchen Theologen. Das 
Verderben der Kirche ſei nicht verwunderlich, „da die Ausbildung der 
Paſtoren in der Univerſität Helsinki (Helſingfors) eine jämmerliche ijt”. 
Die Bibel werde dort kritiſiert und der „Freiheit der theologiſchen Wiſſen— 
ſchaft“ das Wort geredet. Aus den Ausführungen geben wir die Haupt- 
gedanken etwas freier wieder: : 


Die Theologieprofeſſoren haben die ausſchließliche Autorität der Heiligen 
Schrift aufgegeben. Sie wollen frei ſein von den Feſſeln der Bekenntnisſchriften. 
Dies geht klar hervor aus Prof. A. Pietiläs Buch Bleibt die Kirche? Der Unter- 
richt in der Exegeſe iſt eine greuliche Kritit der heiligen Dinge. Das Alte Teſta⸗ 
ment ſoll voll von menſchlichen Irrtümern und Fabeln ſein. Die Religion Israels 
habe fic) zum großen Teil aus den kanaanitiſchen Religionen entwickelt. Der 
Greuel dieſer Kritik beſchwert noch jahrelang nach der Studienzeit ſelbſt gläubige 
Paſtoren, die dagegen angekämpft haben. Die Entwicklung ſchreitet immer nur 
zum Böſen fort, die Kritik des Wortes Gottes gebärdet ſich immer un verſchämter. 
Das erwähnte Buch ‚Bleibt die Kirche?“ lehrt die katholiſche Lehre von der Recht⸗ 
fertigung und ſetzt die Erfahrungstheologie an die Stelle der Schrifttheologie. 
Die jungen Männer, die auf der Univerſität zu Paſtoren ausgebildet werden ſollen, 
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geraten bei ihrem Studium in große Seelengefahr. Wir warnen ſie ernſtlich, noch 
dorthin zu gehen. Dort werden ‚blinde Blindenleiter' erzogen. Der Mißſtand 
iſt ſo groß, daß keine Beſſerungsvorſchläge die Kirche retten können, wenn an⸗ 
dauernd Zöglinge aus dieſem Schlangenneſt zu Pflegern der durch des HErrn Blut 
erkauften Menſchen geſetzt werden. Es ſind auch keine Anzeichen vorhanden, daß 
die Kirche anfangen wird, eine rechtgläubige Paſtorenſchule zu gründen. Biſchof 
Gummerus fagte auf der Synode zu Porvo: „Ich will nicht weiter fortfahren, ob- 
gleich ich auch gern davon geredet hätte, wie notwendig die Freiheit der theologi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft iſt. Man muß dabei darauf vertrauen, daß die theologiſche 
Wiſſenſchaft ihre Irrtümer ſelbſt zurechtftellt.‘ Die theologiſche Wiſſenſchaft foll 
alſo niemand mit dem Wort der Schrift und mit den Bekenntnisſchriften be⸗ 
unruhigen dürfen. „Man ſoll darauf vertrauen, daß fie ſelbſt ihre Irrtümer 
zurechtſtellt.“ Dieſe Wiſſenſchaft iſt ein ſolcher Gott, der zuerſt die Irrtümer der 
Schrift und dann ſeine eigenen zurechtſtellt! Aber auch nicht ein Irrtum wird 
ordentlich zurechtgeſtellt, wenn das Wort der Schrift ihn nicht zurechtſtellen darf. 
Dazu kann es aber nicht kommen, weil die Schrift vom Richteramt abgeſetzt iſt. 
Die Wiſſenſchaft aber hat bisher immer nur an die Stelle eines früheren Irr— 
tums einen neuen geſetzt. Jedes Glied der Kirche iſt darum vollauf berechtigt 
zu fordern, daß die zukünftigen Hirten der Kirche genau nach der Schrift und den 
Bekenntnisſchriften gelehrt werden. Weil der natürliche Menſch nichts vernimmt 
vom Geiſt Gottes, ſo iſt es klar, daß die Theologie als menſchliche Wiſſenſchaft 
nichts anderes tun kann als irren und fehlgehen. Göttliche Dinge muß man reden 
mit Worten, die der Heilige Geift lehrt. Paulus jagt: ‚Welches wir auch reden, 
nicht mit Worten, welche menſchliche Weisheit lehren kann, ſondern mit Worten, 
die der Heilige Geiſt lehret, und richten geiſtliche Sachen geiſtlich“ Wenn aber 
die theologiſche ‚Wiſſenſchaft' dieſelben Unterſuchungsmethoden gebraucht wie andere 
menſchliche Wiſſenſchaften, ſo iſt es klar, daß die Predigtamtskandidaten in der 
Univerſität gelehrt werden ohne den Heiligen Geiſt, mit Worten, welche menſch— 
liche Weisheit lehren kann“. Es iſt ein himmelſchreiendes Unrecht und ein ſchwerer 
Fluch für unſer Volk, daß die Kirche Finnlands ihre Paſtoren in einem ſolchen 
Vorhof der Hölle ausbilden läßt. Luther ſagt: „Solche hohe Schulen, in denen 
Gottes Wort nicht regiert, ſind hohe Pforten der Hölle; aber ſolche, in denen 
Gottes Wort regiert, ſind hohe Pforten des Himmels.“ Nach den Schmalkaldiſchen 
Artikeln iſt es beſſer, man laſſe ſolche Schulen wüſte liegen oder reiße ſie ein, damit 
nicht durch ſie falſche Lehre ausgebreitet werde. (M., 306.) Das ganze Treiben 
der theologiſchen Fakultät in Helsinki ijt Aven, das iſt, Mühe (dolor et labor), 
weil es dem Hauptartikel von der Erlöſung IEſu Chriſti zuwider iſt. Es iſt die 
heilige Pflicht gläubiger junger Männer, ſich ſorgſam fernzuhalten von einer 
ſolchen mit falſchem Geiſt erfüllten Schule. Es iſt auch gewiß, daß die fortgeſetzte 
Zugehörigkeit zu einer Kirchengemeinſchaft, deren Hirten eine ſolch falſche Aus— 
bildung erhalten, ein großer Frevel iſt, durch den wir uns ſelbſt auch der Sünde 
der Theologieprofeſſoren teilhaftig machen. 


Die Biſchöfe betreffend erklärt Patiala, daß fie weder recht ge— 
wählt ſind noch die Wahrheit beſchützen, vielmehr mit den Liberalen 
unter einer Decke ſtecken. Er ſagt: 


„Was die Art und Weiſe betrifft, wie die Biſchöfe in der Kirche Finnlands 
gewählt werden, ſo iſt auch dieſe falſch, ebenſo wie deren beſtimmende Gewalt über 
die Gemeinden falſch iſt, wie wir geſehen haben. Die Paſtoren wählen den 
Biſchof und nicht die Gemeinden. Alle Gemeinden des Bistums müßten an der 
Biſchofswahl teilnehmen. Durch das gegenwärtige Syſtem wird der falſche 
Friede und Eintracht zwiſchen der Univerſität und den Domkapiteln immer mehr 
beſtärkt, geradeſo wie zwiſchen den Domkapiteln und den Paſtoren. Denn zuerſt 
bereiten die rationaliſtiſchen Profeſſoren die Paſtoren vor, und wenn dann die 
Biſchofswahl kommt, jo ift es natürlich, daß dieſe rationaliſtiſchen Paſtoren irgend⸗ 
einen von dieſen ihren geiſtlichen Vätern zum Biſchof wählen; und ſo können ſte, 
als von ihren Vorgeſetzten Bevollmächtigte, den Gemeinden Gottes ihre falſche 
Lehre predigen, ohne Vorwürfe wegen falſcher Lehre befürchten zu müſſen. Dieſe 
ſüße ſataniſche Eintracht zwiſchen Profeſſoren, Biſchof und Paſtoren kam ganz 
klar ans Licht auf der Paſtorenverſammlung zu Porvo, als Propſt Engſtröm die 
Forderung ſtellte, daß ſolche Paſtoren aus dem Amt entfernt werden müßten, die 
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den Bekenntnisſchriften nicht beipflichten. Als Prof. Pietilä und Biſchof Gum⸗ 
merus ihren von den Bekenntnisſchriften abweichenden Standpunkt vertraten, 
wurden ihre Ausführungen zum Teil dankbar aufgenommen und gerühmt, be— 
ſonders von ſeiten der jüngeren Paſtoren. Nur einige befürworteten die Theſen 
Propſt Engſtröms. Eine ſolch verkehrte Paſtorenherrſchaft, die an den Bedürf— 
niſſen und Forderungen der gläubigen Gemeinde vorübergeht, iſt eine ſtarke 
Feſtung ſataniſcher Herrſchaft. Das Volk iſt noch vielfach der überzeugung, daß 
die Paſtoren der Schrift und den Bekenntnisſchriften folgen, aber einige beginnen 
doch ſchließlich zu merken, daß viele der Paſtoren Wölfe in Schafskleidern ſind, 
die die Gemeinde des HErrn zerreißen. Auch der Amtseid kann ſolchen nicht 
helfen, weil ſie ja nicht zu Hirten ausgebildet ſind.“ 


Der folgende Abſchnitt in Pätiäläs Vortrag handelt „von den in 
der Kirche herrſchenden falſchen Lehren“. „In der Kirche Finnlands“, 
erklärt er, „kann man ungeſtraft faſt irgendeine falſche Lehre verkündi⸗ 
gen, wenn es nur nicht in allzu grober Form geſchieht.“ Gerade auch 
die rechte Lehre von der Buße und Rechtfertigung fet abhanden ge⸗ 
kommen. Wir leſen: 


„Die Lehre von der Buße wird überhaupt ganz falſch dargeſtellt; denn 
man ermahnt die Menſchen, zuerſt ihr Leben zu beſſern, ehe ſie ſich die Gnade 
Gottes aneignen können. Dies iſt ziemlich dasſelbe wie die katholiſche Lehre von 
der Buße, von der Luther in den Schmalkaldiſchen Artikeln (M., 337) jagt: ‚Die 
Lehre von der Buße iſt vom Papſt und den Seinen ganz gefälſcht und verderbt 
worden. Denn ſo lehren ſie: Sünde werde vergeben um unſerer eigenen Werte 
willen, und hängen dies daran, man ſolle dennoch zweifeln, ob die Sünden ver⸗ 
geben ſind.“ Mit einer ſolchen von katholiſchem Geiſt erfüllten Lehre von der 
Buße verhindert man Menſchen, ſich die Gnade anzueignen, indem man ſie dazu 
bringt, ihr Vertrauen auf eigene Werke zu ſetzen. Darum iſt die katholiſche Lehre, 
daß man zweifeln müſſe, in Finnland auch ziemlich allgemein, eine beſtändige 
Ungewißheit über die Gnade beſonders in den Kreiſen der Pietiſten. Offenbar 
iſt die Buße nach der Schrift eine ſolche Sinnesänderung, die allein der Heilige 
Geiſt wirkt, indem er uns durch das Geſetz zur Erkenntnis der Sünde und durch 
das Evangelium zum Glauben bringt. Wenn von der Bekehrung des Menſchen 
die Rede iſt, fo erklären viele das Zu-JEſu-Kommen, Suchen und Beten als des 
Menſchen Tun, womit der Menſch, ehe er zum Glauben kommt, ſich bemühen kann, 
obwohl nach Schrift und Bekenntnis die Bekehrung des Menſchen ganz und gar 
Gottes Werk iſt. Der Glaube wird hingeſtellt als eine Selbſthingabe, als des 
Menſchen Selbſtentſcheidung, obwohl die Schrift lehrt, daß er das vom Heiligen 
Geiſt gewirkte Vertrauen auf das Wort des Evangeliums iſt. In der Recht⸗ 
fertigungslehre wird häufig der Glaube und die von ihm gewirkte Heiligung des 
Lebens miteinander vermiſcht, ſo daß viele um ihres vortrefflichen Lebens willen 
in den Himmel zu kommen meinen, wenigſtens zum Teil, obwohl die Schrift lehrt, 
daß Gott den Gläubigen als einen Gerechtfertigten anſieht allein aus Gnaden, um 
des teuren Verdienſtes ſeines Sohnes willen. Daß nach der Schrift die ganze 
Welt gerechtfertigt iſt, das heißt, daß aller Menſchen Sünden im Herzen Gottes 
um der durch IEſum geſchehenen Verſöhnung willen vergeben find, das hält die 
große Mehrzahl der Paſtoren für eine ganz falſche Lehre. Die ſchriftgemäße 
Rechtfertigungslehre iſt ſo getrübt, daß darin Gnade und Werke ganz verworren 
ſind und ſo den Gewiſſen kein gewiſſer Troſt verbleibt. Obwohl die Recht- 
fertigung Gottes richterliche Handlung iſt, in der er einzig und allein auf Grund 
des Verdienſtes ſeines Sohnes den, der da glaubt, gerecht erklärt allein aus 
Gnaden, ohne irgendwelches Verdienſt oder Tugend von ſeiten des Menſchen, ſo 
iſt es gleichwohl etwas ganz Gewöhnliches, daß die Paſtoren der Kirche den neuen 
Gehorſam, die Erneurung, die Liebe, Heiligung uſw. als zu dieſer e e 
gehörend hinſtellen. Außer dem hiermit gezeigten Widerſpruch gegen die rechte 
Lehre von ſeiten der Paſtoren legte Prof. A. Pietilä ſo grob das katholiſche Be 
gemiſch dar, daß er ſagte, der Glaube und die Heiligung oe 
Lebens ſeien dieſelbe Sache, nur von verſchiedenen 9 2 
angeſehen (in feinem Buch ‚Bleibt die Kirche!) .. Obwohl nicht alle tefes 
fo deutlich fagen, fo iſt es gleichwohl Tatſache, daß dieſe Lehre in der Kirche Finn⸗ 
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lands allgemein iſt. Und wenn die Rechtfertigungslehre allgemein verdunkelt iſt, 
dann iſt keine Kraft mehr vorhanden zum Widerſtand gegen irgendeine falſche 
Lehre. Darum ſind auch die Gemeinden Finnlands der Tummelplatz aller 
Settierer. Die Paſtoren verſpüren mehr Geiſtesverwandtſchaft mit den Sek— 
tierern als mit den gläubigen Lutheranern. — Die rechte und reine Lehre von der 
Rechtfertigung iſt von der größten Bedeutung, weil darauf alle andern Lehren 
der Schrift gegründet ſind. Wenn ſie verdunkelt iſt, ſo iſt auch alles andere 
dunkel. Wenn man einfältig in dieſer Lehre verbleibt, ſo kann man auf Grund 
derſelben auch in den andern Lehren übereinkommen; wir müſſen nur in jedem 
Fall genau dem Worte Gottes folgen.“ Hierzu zitiert Pätiälä die köſtliche Stelle 


— 


aus den Schmalkaldiſchen Artikeln, II, 1—5. 

Schließlich wirft Pätiälä die Frage auf: „Haben wir Urſache, uns 
von der Kirche zu trennen?“ „Dieſe Frage“, ſagt er, „muß nach der 
Schrift geprüft werden.“ Das Ergebnis zeigt das Folgende: 


„IEſus fagt: „Sehet euch vor vor den falſchen Propheten, die in Schafs⸗ 
kleidern zu euch kommen! Inwendig aber find fie reißende Wölfe“, Matth. 7. 
Wenn alſo der Paſtor der Gemeinde ein falſcher Prophet iſt, ſo muß ein Gläu⸗ 
biger ſich vor ihm hüten, wie ein Schaf vor dem Wolf flieht. Wie ein Schaf nicht 
den Wolf als ſeinen Hirten anerkennen kann, ſo kann ein Gläubiger einen falſchen 
Propheten, einen falſche Lehre verkündigenden Paſtor, nicht als ſeinen Hirten an⸗ 
erkennen. Wenn keine andere Möglichkeit beſteht, den falſchen Propheten aus 
dem Hirtenamt zu entfernen und an ſeiner Stelle einen rechten Hirten zu be— 
kommen, dann iſt es ſonnenklar, daß ſich das Schaf lieber losreißen und ſich 
trennen ſoll von einer ſolchen Gemeinde, als zugeben, daß es von einem Wolf ge— 
weidet wird. Es iſt doch auch dies ein offenbares Unrecht, daß die Gläubigen den 
falſchen Propheten Gehalt zahlen; das Schaf bezahlt dem Wolf Gehalt, damit 
er deſto mächtiger iſt, die Herde zu zerreißen. Der HErr zeigt im 34. Kapitel des 
Propheten Heſekiel, daß ſeine Schafe nicht die Speiſe der falſchen Propheten jein 
dürfen, weil dieſe die Herde nicht weiden noch ihrer warten. Er ſagt ſo: „So 
wahr ich lebe, ſpricht der HErr HErr: Weil ihr meine Schafe laſſet zum Raube 
und meine Herde allen wilden Tieren zur Speiſe werden, weil ſie keinen Hirten 
haben, und meine Hirten nach meiner Herde nicht fragen, ſondern find folche 
Hirten, die ſich ſelbſt weiden, aber meine Schafe wollen ſie nicht weiden, darum, 
ihr Hirten, höret des HErrn Wort! So ſpricht der HErr HErr: Siehe, ich will 
an die Hirten und will meine Herde von ihren Händen fordern; und will's mit 
ihnen ein Ende machen, daß ſie nicht mehr ſollen Hirten ſein, und ſollen ſich nicht 
mehr ſelbſt weiden. Ich will meine Schafe erretten aus ihrem Maul, daß ſie 
ſie forthin nicht mehr freſſen ſollen.“ Das iſt offenbar des HErrn Wille, daß die 
falſchen Hirten aus dem Hüteramt über ſeine gläubigen Schafe entfernt und die 
Schafe jo vollſtändig von ihnen getrennt werden ſollen, daß fie nicht mehr die 
Speiſe der falſchen Hirten werden können und nicht mehr gezwungen werden, 
den falſchen Hirten Gehalt zu zahlen. Hierbei iſt es alſo klar, daß eine Tren⸗ 
nung in der Gemeinde geſchehen muß. Es iſt gewiß, daß die Entſcheidungs⸗ 
ſtunde für eine ſolche Trennung jetzt für die Kirche Finnlands gekommen iſt. 
Das iſt kein Menſchenwerk, ſondern dies tut Gott ſelbſt: Ich ſcheide, ich 
errette, jagt der HErr HErr! Wie der HErr JEſus feine Schafe aus der 
Hand der Phariſäer und aus der unter der Knechtſchaft des Geſetzes liegenden 
Synagoge und durch die Reformation aus der übermächtigen katholiſchen Kirche 
errettete und ſchied, jo iſt der HErr auch jetzt noch mächtig, ſeine Schafe aus der 
abgefallenen Kirche Finnlands zu erretten und zu ſcheiden. — Die Prediger, die 
falſche Lehre verkündigen, die ein anderes Evangelium als die Apoſtel predigen 
ſollen für verflucht gehalten werden; denn der Apoſtel Paulus ſagt Gal. 1, 8: 
‚Sp auch wir oder ein Engel vom Himmel euch würde Evangelium predigen 
anders, denn das wir euch gepredigt haben, der ſei verflucht!! Es iſt alſo ganz 
klar, daß die Gläubigen die verfluchten Prediger nicht als ihre Hirten anerkennen 
noch ihnen Gehalt zahlen können. Wenn jetzigerzeit behauptet wird, daß die 
Verſchiedenheit in der Lehre keine allzu wichtige Sache ſei, ſolange nur das Leben 
richtig ſei, und daß um der Verſchiedenheit in der Lehre willen keiner den andern 
richten und verfluchen dürfe, ſo zeigt der eben angeführte Ausſpruch Pauli und 
ſein ganzer Galaterbrief, daß die jetzige Duldſamkeit in der Lehre ganz und gar 
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falſch und dem Worte Gottes zuwider iſt.“ Zitiert werden hierzu die gewaltigen 
Worte Luthers in ſeiner Auslegung zu Gal. 5, 12: „Wollte Gott, daß ſie auch 
ausgerottet würden, die euch verſtören!“ Für ſeine Theſe, daß Chriſten ſich 
trennen müſſen von Lehrern, die das Evangelium verfälſchen, beruft ſich dann 
Pätiälä noch auf die bekannten ſonnenklaren Stellen: Röm. e ee i ie e 
353; Tit. 3, 10; 2 Kor. 6, 14—18. 


„So laßt uns nun zu ihm hinausgehen außer dem Lager und ſeine 
Schmach tragen!“ Hebr. 13, 13. In dieſer ernſten Aufforderung zum 
Austritt aus der finniſchen Landeskirche gipfelt der Vortrag. Und wie 
den bangen Sorgen begegnet wird, die beim Gedanken an den Austritt 
überall aufzuſteigen pflegen, zeigt das Folgende: 


„Dies [der Befehl 2 Kor. 6: „Darum gehet aus von ihnen“ uſw.] iſt nicht 
nur ein Wunſch oder eine Ermahnung, ſondern dies iſt des allmächtigen Gottes, 
des himmliſchen Vaters, heiliger, klarer, unbedingter Befehl. Dieſer Befehl 
iſt der ganzen Gemeinde Gottes gegeben, die ein Tempel des lebendigen Gottes 
iſt, erbaut aus lebendigen Steinen, 1 Petr. 2, 5. Dieſer Befehl iſt Gottes eigenem 
Volt gegeben, den durch den Glauben Gereinigten, die ſich von allem Unreinen 
ſcheiden ſollen. Wir haben alſo die unausweichliche Pflicht, dieſem Befehl zu ge— 
horchen, wenn auch Fleiſch und Blut, ſo hart ſie können, dawider ſtreiten. Wir 
müſſen uns ſcheiden von der falſchen Kirche und eigene Gemeinden der Gläubigen 
gründen. Aber unſere Vernunft fragt: Wie können wir das zuwege bringen? 
Wie kann ein ſo kleines Häuflein die Ausgaben für ihren Paſtor und die Gottes— 
dienſtſtätte beſtreiten? Aber dafür leiſtet der Gott vom Himmel, der allmächtige 
HErr, ſelbſt Bürgſchaft, daß uns nichts mangeln ſoll; denn er verheißt, daß er 
die Ausgehenden unter ſeine beſondere Fürſorge nehmen will, weil er ſpricht: 
„So will ich euch annehmen, . .. und ihr ſollt meine Söhne und Töchter ſein.“ 
Uns bleibt bei der Trennung kein ſchlechtes Teil, weil Gott verheißt, in uns zu 
wohnen und zu wandeln, und uns liebreich ſeine Söhne und Töchter nennt. 
Wir haben alſo keine Not, wenn wir auch ausgehen müſſen, wie Abraham auf 
des HErrn Befehl aus der Gemeinſchaft der Götzendiener ging, ohne zu 
wiſſen, wohin er kam. Ohne menſchlich zu rechnen, ſollen wir auch ausgehen, uns 
ſcheiden von der Kirche Finnlands, weil uns der HErr die Tür aufgetan hat 
durch das von dem Reichstag beſchloſſene Geſetz über die Religionsfreiheit. Wir 
ſind nicht Wind und Wellen preisgegeben; denn der HErr hat noch niemals eine 
ſeiner Verheißungen hinfallen laſſen. Er iſt treu, der fie verheißen hat‘, Hebr. 
10, 23. Er wird gewiß zärtlich für uns ſorgen und unſere entſtehenden kleinen 
Gemeinden reichlich ſegnen, wenn wir nur ſein Wort nicht verleugnen. Wir 
werden freilich ſein ein Fegopfer aller Leute, 1 Kor. 4, 13, der Schmach und An— 
feindung unterworfen. Wir müſſen oft hören, daß wir die Zertrenner der Ge— 
meinden, Sektierer und Friedensſtörer ſind. Das iſt freilich ein bitteres Gefühl 
für Fleiſch und Blut, aber es iſt doch tauſendmal beſſer, die Schmach Chriſti zu 
tragen außer dem Lager, als Ehre zu genießen innerhalb des Lagers. „So laßt 
uns nun zu ihm hinausgehen außer dem Lager und ſeine Schmach tragen!“ 
Hebr. 13, 13.“ 

Patiala iſt zumute wie den Lutheriſchen, als fie ſahen, daß ihres 
Bleibens nicht mehr war in der Kirche, der ſie und ihre Väter ſo lange 
angehört und ſo viele Leute in ſo vielen Landen immer noch angehörten. 
Sein Gewiſſen aber iſt gefangen in Gottes Wort, dem er den Gehorſam 
nicht verſagen kann, auch dann nicht, wenn er ſchwer iſt und direkt an⸗ 
geht gegen das eigene Gefühl, ja ſcheinbar gegen die Liebe. Wir leſen: 

„Wie in der Reformationszeit die Gläubigen ſich von der falſchen katho— 
liſchen Gemeinſchaft trennten, ſo müſſen wir uns auch von der falſchen prote- 
ſtantiſchen Gemeinſchaft trennen, deren öffentliche Lehre weit abgeirrt iſt von der 
Lehre der Schrift und der Betenntnisſchriften. Darum paßt es außerordentlich 


auf unſere Verhältniſſe, was in den Schmalkaldiſchen Artikeln von den Gläubi⸗ 
ma aii tic ber katholiſchen Lehre und ihrer Verkündiger gejagt wird: ‚Weil 
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nun dem alſo iſt, ſollen alle Chriſten auf das fleißigſte ſich hüten, daß ſie ſolcher 
gottloſen Lehre, Gottesläſterung und unbilligen Wüterei ſich nicht teilhaftig 
machen, ſondern ſollen vom Papſt und ſeinen Gliedern oder Anhang als von 
des Antichriſts Reich weichen und es verfluchen, wie Chriſtus befohlen hat: „Hütet 
euch vor den falſchen Propheten!“ Und Paulus gebietet, daß man falſche Prediger 
meiden und als einen Greuel verfluchen ſoll. Und 2 Kor. 6 ſpricht er: „Ziehet 
nicht am fremden Joch mit den Ungläubigen; denn was hat das Licht für Ge⸗ 
meinſchaft mit der Finſternis?“ uſw. Schwer iſt es, daß man von ſo viel Landen 
und Leuten ſich trennen und eine ſondere Lehre führen will. Aber hier ſteht 
Gottes Befehl, daß jedermann ſich ſoll hüten und nicht mit denen einhellig 
ſein, ſo unrechte Lehre führen oder mit Wüterei zu erhalten gedenken. Darum 
ſind unſere Gewiſſen deshalben wohl entſchuldigt und verſichert. Denn man ſieht 
je vor Augen die großen Irrtümer, ſo in des Papſtes Reich gehen, und die Schrift 
ſchreit mit aller Macht, daß ſolche Irrtümer des Teufels und Antichriſts Lehre 
ſeien.“ (M. 336. 702.) Wir können auch fagen, daß die Trennung von der Kirche 
Finnlands ſchwer iſt; aber das Wort Gottes gebietet uns die Trennung. Wir 
ſind in unſerm Gewiſſen genug entſchuldigt, denn die Irrtümer der Kirche Finn⸗ 
lands find offenbar. . .. Das Erbe der Jahrhunderte und die Macht der Ge— 
wohnheit bindet uns mit den ſtärkſten Banden an die alte Gemeinſchaft, ſo daß 
nur das Wort Gottes uns Mut geben kann zu dieſer ſchweren Trennung. Vielen, 
die die Irrtümer der Kirche klar ſehen, iſt die ganze Trennungsſache dennoch etwas 
Entſetzliches. Es iſt wohl zu beachten, was Luther in der Erklärung des Galater— 
brief zu Kap. 4, 30 ſagt: „Dasſelbe aber bewegt und ärgert die ſchwachen Chri- 
ſten über die Maßen ſehr. Denn ob ſie wohl öffentlich vor Augen ſehen, was 
gottloſes Weſens und unſäglicher Schande und Laſter von den Papiſten, ſonder— 
lich von den Kartäuſern, getrieben werden, können ſie es doch gleichwohl nicht 
übers Herz bringen, daß ſie glaubten, daß der große Haufe, der den Namen und 
Titel der Kirche ſo gewaltig rühmt und führt, irren ſollte, und dagegen ein 
kleines Häuflein ſein ſoll, das die Lehre des Glaubens recht und lauter habe.““ 


Ahnlich, fährt dann Pätiälä fort, lägen die Zuſtände jetzt in Finn⸗ 
land. Viele glaubten, die offenbaren Irrlehrer nicht verurteilen und 
meiden zu ſollen, weil dieſe in ihrem äußerlichen Leben ja noch gute, 
fromme Leute ſeien. Dagegen ſei aber zu beachten, was Luther weiter 
von den Papiſten ſage: daß fie trotz aller ſcheinbaren äußeren Heilig⸗ 
keit „aus dem Haus müſſen verſtoßen werden“, weil ſie in der Lehre 
falſch ſtehen und „nicht durch Chriſtum, ſondern durch eigene Werke ge— 
denken gerecht und ſelig zu werden“. Die Schlußworte Pätiäläs lauten 
darum: 


„Laßt uns keine Rückſicht darauf nehmen, ob wenig oder viel Leute mit uns 
kommen. Denn der HErr jagt: „Fürchte dich nicht, du kleine Herde!“ Gewiß 
gilt uns das Wort: „Gehet aus von ihr, mein Volk, daß ihr nicht teilhaftig werdet 
ihrer Sünden, auf daß ihr nicht empfanget etwas von ihren Plagen! Offend. 
18, 4. Alſo: „Außer dem Lager‘ unter der Kreuzesfahne! Willſt du in der ab⸗ 
gefallenen Kirche bleiben, wenn die freien Kinder Gottes dorthin gehen?“ 

P. Pätiälä und alle, die es treu und ernſt meinen mit dem wahren 
Luthertum in Finnland, haben offenbar einen ſchweren Stand und Gang 
vor ſich. Man wird ſie verleumden, wie es nach Pätiälä ſchon jetzt ge⸗ 
ſchieht („daß ſie lüſtern nach Macht und Ehren ſeien“), um ſo möglichſt 
viele von dem Anſchluß an ihre kleinen mit Schmach bedeckten Gemein⸗ 
den abzuhalten. Die Liberalen werden zeitweilig die Hörner einziehen 
und ihren Unglauben in orthodoxer klingende Phraſen hüllen. Mit allen 
Künſten der Sophiſtik wird man zu beweiſen ſuchen, daß die Sachlage 
ganz ſo ſchlimm, wie man glaube, doch nicht ſei, und daß man jeden⸗ 
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falls die Trennung noch hinausſchieben müſſe. Selbſt gläubige Paſtoren, 
die das Verderben durchſchauen, werden ſagen, daß man mehr nützen 
und mehr Segen ſtiften könne, wenn man in der Kirche bleibe, da man 
ja den Schaden beſſer heilen könne von innen als von außen. Wenn 
die rechte Stunde gekommen ſei, werde man ja ausſcheiden müſſen, vor⸗ 
derhand aber könne niemand ohne ſchwere Sünde und grobe Verletzung 
der Liebe den Austritt, den letzten Schritt, vollziehen. 

Julius Engſtröm vom „Lutheriſchen Evangeliumsverein“ ſchreibt 
in „Sananſaattaja“ 1923, 5: „Wenn ſich auch in unſerer Kirche nicht 
nur offenbare Feinde der Wahrheit und Gottesläſterer, ſondern auch 
äußerſt fromm ſcheinende Theologen und Paſtoren finden, die von dem 
einfältigen Evangelium abgeirrt find, fo haben wir doch nicht die ge- 
ringſte Urſache, an den Austritt aus der Kirche zu denken, ſondern wir 
müſſen uns als Glieder unſerer lutheriſchen Kirche befleißigen, daß wir 
ſelbſt bleiben und wachſen in der Wahrheit des Evangeliums und dies 
auch andern klarzumachen verſuchen und arbeiten, damit die Lehre des 
Evangeliums ausgebreitet wird.“ Freilich könne es in der Zukunft noch 
dahin kommen, daß man „zum Austritt gezwungen werde“. Noch aber 
habe man „die volle Freiheit, das Heil im Blut JIEſu uns anzueignen, 
IEſu Namen zu bekennen und das Evangelium vom Kreuz zu ver⸗ 
kündigen“. Erſt wenn der Religionsunterricht ganz aus den Schulen 
entfernt würde, müßte man an die Gründung ſolcher Schulen denken, 
in denen man gläubige Lehrer haben könnte. Die Tatſache, daß die 
neue Theologie in der theologiſchen Fakultät ſo große Macht erlangt 
habe, ſei ebenfalls kein Grund zum Austritt. Vielmehr ſolle man, wie 
jetzt in Schweden, an die Gründung eines lutheriſchen Predigerſeminars 
denken, wie es in Norwegen jetzt ſchon vorhanden ſei. „Die evangeli= 
ſchen Paſtoren haben viel größere Arbeitsmöglichkeit beim Verbleiben 
in unſerer lutheriſchen Kirche, als wenn ſie ſich in einen engen Kreis 
einſperren, deſſen Glieder ſchon Gläubige ſind.“ 

Mit ſolchen und ähnlichen klugen menſchlichen Gedanken und be— 
quemen Erwägungen ſucht man die Austrittsbewegung in Finnland 
aufzuhalten. Dies alles aber kann und darf die bekenntnistreuen Fin⸗ 
nen nicht im geringſten irremachen. Sie haben, wie Pätiäläs Vortrag 
zeigt, den klaren Willen Gottes in dieſer Sache erkannt. Sie befinden 
ſich auf dem rechten, in der Schrift deutlich vorgeſchriebenen Wege. Mit 
Gottes Hilfe werden ſie auf demſelben weiterſchreiten und ſich durch 
nichts von demſelben ablenken laſſen. Ihr Gang freilich wird ein 
ſchwerer und ihre Bahn eine rauhe bleiben. In unſerer Fürbitte dürfen 
wir darum auch die Finnen nicht vergeſſen, daß Gott ihnen allezeit ein 
gewiſſes, feſtes Herz und heiligen Mut bewahren wolle und ihre Treue 
mit großen Erfolgen krönen möge zum Heil für das wahre Luthertum 
nicht bloß in Finnland, ſondern in der ganzen Welt. F. B. 


— — — 
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Vom Niedergang der Unitarier. 


Die Unitarier haben bekanntlich keine Botſchaft. Die Wahrheits⸗ 
momente, die ſie etwa noch vertreten, lehrt jeden Menſchen ebenſogut 
oder beſſer die eigene Vernunft. Für Bildung einer eigenen Kirchen- 
gemeinſchaft ijt darum auch bei ihnen kein zureichender Grund vor— 
handen. Selbſt wenn alles wahr wäre, was ſie vortragen, ſo würde es 
ſich doch nicht verlohnen, auf folder Baſis Gemeinden zu gründen, Pre- 
diger auszubilden, Miſſionare auszuſenden uſw. Wozu eine Kirche, 
wenn, wie die Unitarier und Liberalen lehren, die Welt ſich ſelber zu 
helfen vermag, keinen Sünderheiland braucht und die Predigt des Evan— 
geliums nicht nötig hat? Iſt die Kirche nicht mehr die große Predigerin 
vom Heil in Chriſto, welchem Zwecke kann und will ſie dann noch dienen? 
Hat ſie aber keinen Beruf mehr und keine Aufgabe zu erfüllen, weshalb 
ſoll man ſich ihr anſchließen und ſich bemühen, ihre Kirchen zu bauen und 
ihre Schulen mit Studenten zu füllen? Wozu etwas künſtlich am Leben 
erhalten, das doch keinen Lebens- und Daſeinszweck hat? 

So denkt offenbar das Gros der Unitarier ſelber. Tatſache iſt, daß 
das Bewußtſein und Gefühl der eigenen Exiſtenzberechtigung bei ihnen 
je länger, deſto ſchwächer wird. Mit der Tat verraten ſie überall, daß 
ſie für ihr Daſein um Entſchuldigung bitten müſſen. Dies geht u. a. 
auch hervor aus der Intereſſeloſigkeit in ihrer Mitte an ihren theologi— 
ſchen Anſtalten. Bekannt iſt, daß ſich in Harvard und Andover zuweilen 
mehr theologiſche Lehrer als Studenten befinden. Im vorigen Jahre 
hat die unitariſche Meadville Theological School, die ſechs Profeſſoren 
zählt und über bedeutende Geldmittel verfügt, auch nicht einen einzigen 
neuen Schüler bekommen. 

Um Studenten zu gewinnen, wurde in Chicago in Verbindung mit 
der dortigen Univerſität von den Unitariern das ſogenannte Meadville 
House errichtet. In ſeinem Bericht (“Meadville Theological School,” 
Quarterly Bulletin, October, 1922, p. 5) ſagt aber Franklin C. Gouth- 
worth, Präſident der Schule in Meadville: In one respect our hopes 
from Meadville House have thus far met with disappointment. It has 
seemed reasonable to expect from the group of young people who 
have taken part in the eager discussions of the Channing Club oc- 
casional additions to the membership of the school. Such additions, 
however, have not yet come.” (6.) 

Wie kläglich es in Meadville jelber ſteht, davon leſen wir in dem 
Berichte Southworths weiter: For several years a Committee of the 
American Unitarian Association on Recruiting the Ministry has been 
actively at work. It has discovered certain candidates and has helped 
financially in making it possible for them to come to Meadville. In 
spite, however, of apparently vigorous effort on the part of the com- 
mittee during the past year I have been assured by the chairman that 
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of one thousand prospective theological students who have passed 
through their hands it was impossible to turn one in the direction of 
Meadville. I am also compelled with the keenest regret to report that 
at the beginning of this seventy-eighth year of the school not a single 
new student has come to Meadville for matriculation. So far as 
I know, it is the first time that this has happened in the history of 
the school.” (6.) 

Präſident Southworth verfpricht ſich größeren Erfolg, wenn die 
Meadville-Schule in die Nähe einer großen Univerſität verlegt würde, in 
deren wiſſenſchaftlicher Atmoſphäre, wie er meint, die Theologie allein 
gedeihen könne. Er ſchreibt: There still may be seminaries which 
prefer the atmosphere of cloistered seclusion to that of free inquiry 
and shrink from possible contamination by the new and strange 
theories of scientific and philosophical classrooms. By its history, 
however, as well as by its charter this school is committed to the way 
of freedom. For it the atmosphere of the university is as the breath 
of hfe. Magna est veritas et praevalebit. That the truth is mighty 
and will prevail is for the university its simple, but its sufficient 
declaration of faith. For the seminary to content itself with a less 
confident declaration means to substitute an interrogation point for 
the Lord God of Hosts. All the signs of the times point unmistakably 
to the conclusion that isolation from the university world spells for 
the seminary growing stagnation and ultimate death. No matter 
how sagacious its trustees or how erudite its professors, it will be 
forced to fight a losing battle and to fritter away its endowment 
in a futile effort to withstand the educational tendencies of our 
time.” (7.) 

Gewiß: Magna est veritas et praevalebit! Im eminenten Sinne 
gilt das von der chriſtlichen Wahrheit, die (während der Unitarismus 
von allem Anfang an eine klägliche Rolle geſpielt hat) geblieben iſt und 
ſich ausgebreitet hat von ihrer erſten Predigt vor 1900 Jahren an bis 
in die Gegenwart trotz zahlloſer Anfeindungen und Angriffe mit Waffen 
der Vernunft, der Philoſophie, der Wiſſenſchaften und der brutalen Ge- 
walt, und die auch dann noch bleiben wird, wenn Himmel und Erde und 
mit ihnen alle weltlichen Wahrheiten vergehen werden. Auch gerät die 
chriſtliche Wahrheit, wie ſie die chriſtliche Theologie der Schrift entnimmt, 
nicht etwa, wie die Unitarier und Liberalen wähnen, in Konflikt mit den 
wirklichen Wahrheiten der Wiſſenſchaften. Das kann ſie nicht, denn ihr 
Quell iſt das untrügliche Wort Gottes, desſelben Gottes, dem auch die 
Wahrheiten der Wiſſenſchaften entſtammen. Widerſpricht eine Wiſſen⸗ 
ſchaft der Schrift, wie das z. B. mit allen evolutioniſtiſchen der Fall iſt, 
ſo folgt nur, daß ſie das Buch der Natur falſch ausgelegt hat. Nichts 
wäre darum törichter, als wenn die Theologie den Kontakt mit den 
Univerſitäten ſuchen wollte, um ihre Uhr nach den dort gelehrten Wiſſen⸗ 
ſchaften zu regulieren. Wann würde ſie auch mit dem Schieben und 
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Drehen fertig werden, da die Wiſſenſchaften ſich in beſtändigem Fluß 
und Schwanken befinden und nichts weniger als auch nur ein menſchlich 
(geſchweige göttlich) zuverläſſiger Regulator ſind? Und ſelbſt wenn ſie 
in jeder Hinſicht zuverläſſig wären, ſo ließe ſich doch die Theologie nicht 
auf die Wiſſenſchaften gründen, ebenſowenig wie auf die Vernunft über⸗ 
haupt. Das Gebiet, der Gegenſtand, der Theologie iſt eben dem der 
Wiſſenſchaften völlig disparat. Ihre Wahrheiten können mit den Metho⸗ 
den der Wiſſenſchaften nicht erreicht und mit den Gründen derſelben 
weder bewieſen noch widerlegt werden. 

Beweiſen laſſen ſich die chriſtlichen Lehrſätze (die Inſpirationslehre 
eingeſchloſſen) nur mit der Schrift und deshalb auch nur dem, der die 
Schrift als Gottes untrügliches Wort anerkennt. Dabei kommt letzt⸗ 
lich die Gewißheit, daß die Schriftlehren göttliche Wahrheiten ſind, im 
Herzen des Menſchen nicht etwa zuſtande durch vernünftiges Argumen⸗ 
tieren und Demonſtrieren, ſondern einzig und allein durch Wirkung, 
durch Wunderwirkung, des Heiligen Geiſtes im Wort. Beginnt dieſe 
göttliche Gewißheit doch auch nur mit der Erkenntnis von Sünde und 
Gnade in der Buße. Vernunft und Wiſſenſchaft, geſchweige die ver— 
logene evolutioniſtiſche, ſpielen dabei keine Rolle. Die großen Uni⸗ 
verſitäten nützen hier nichts. Gottes Wort, das in ſich ſelber eitel Geiſt 
und Leben iſt, das den Beweis ſeiner Wahrheit nicht irgendwo von außen 
her bezieht, ſondern in ſich trägt und immer und überall mit ſich führt, 
das das Herz gewiß macht nicht durch außerbibliſche Argumente, ſondern 
durch eigene Kraftäußerung oder, wie Paulus ſagt, durch Beweiſung des 
Geiſtes und der Kraft, tut alles ganz allein, um den Menſchen zum 
feſten Glauben und zur ſeligen Gewißheit zu führen. 

Dementſprechend beſteht denn auch die Aufgabe der Kirche und 
ihrer Prediger und Lehrer nicht etwa, wie die Unitarier und Liberalen 
wähnen, darin, daß ſie ihre Theologie und Predigt gründen auf die 
in den Univerſitäten gelehrten Wiſſenſchaften, ſondern einzig und allein 
darin, daß ſie das Wort Gottes verkündigen, Buße und Vergebung der 
Sünden predigen und auf oratio, meditatio und tentatio hinweiſen als 
die Methode, die allein zur chriſtlichen Gewißheit zu führen vermag. 
Daß ein Herz gläubig und der göttlichen Wahrheit gewiß wird, dazu 
vermögen die Wiſſenſchaftler rein gar nichts beizutragen. Zerſtören 
können ſie zwar den Glauben, wie die Unitarier und Liberalen zeigen, 
aber ihn zu erzeugen oder zu nähren und zu ſtärken, das vermögen ſie 
nicht, das vermag allein das Wort Gottes. 

Das Wort Gottes will darum auch nicht nach der Weiſe der Philo⸗ 
ſophen und Wiſſenſchaftler demonſtriert oder apologetiſch vor dem Forum 
der Vernunft gerechtfertigt, ſondern nur klar und deutlich und mit allem 
Ernſt verkündigt und gelehrt ſein. Nicht beweiſen, ſondern predigen 
ſollen wir das Evangelium, wie uns der HErr befohlen hat Mark. 16, 15. 
Jeder Prediger kann ſagen: „Gottlob, das Evangelium beweiſt ſich 
ſelber; um ſeine Wahrheit darzutun, brauche ich es nur zu verkün⸗ 
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digen!“ Wer wollte auch ein chriſtlicher Prediger werden, wenn er die 
Gültigkeit ſeiner Botſchaft aus den Philoſophien und Wiſſenſchaften der 
Univerſitäten beweiſen müßte? Gäbe er ſich dennoch dem Wahne hin, 
das Unmögliche leiſten zu können, wie lange würde der Rauſch währen, 
bis die Ernüchterung erfolgte und er vor die Wahl geſtellt wäre, ent- 
weder ſeinem Wahn oder der Theologie den Abſchied zu geben? Die 
Begeiſterung, die hier die wiſſenſchaftlichen Theologen oft zur Schau 
tragen, iſt nicht echt. Dauernd wird ſich niemand unter ihnen von dem 
Gefühl befreien können, daß ſein Bemühen eitel iſt, daß er zu den un⸗ 
nützlichſten unter den Arbeitern gehört. Beſtändig muß dieſen Theo— 
logen vielmehr ihr Innerſtes zurufen: “When are you going to work 
and become a useful member of society?’ Arbeiten heißt eben, etwas 
tüsliches tun. Was für ein Urteil muß dann aber erfolgen über das 
eitle Beſtreben, das Chriſtentum an der vernünftigen oder gar unber- 
nünftigen Weisheit der Univerſitätswiſſenſchaften zu orientieren! 

Daß unitariſche Schulen, Kanzeln und Kirchen leer ſtehen, hat 
darum nichts überraſchendes. Wundern muß man ſich vielmehr dar⸗ 
über, daß Southworth ſich noch über ſolche Leere wundert in einer Ge⸗ 
meinſchaft, die doch religiös nichts, aber auch rein gar nichts, ja weniger 
als nichts zu bieten hat. Wie können Unitarier, ganz abgeſehen von den 
greulichen Irrtümern, denen ſie ergeben ſind, erwarten, daß junge 
Männer ihre Zeit und Kraft vergeuden in nutzloſen, utopiſchen, un⸗ 
möglichen Beſtrebungen? Und nun gar die Zuhörer! Was würde inz 
ſonderheit den Unmündigen und Einfältigen die chriſtliche Wahrheit 
nützen, wenn man ihrer nur gewiß werden könnte durch Vernunftargu⸗ 
mente und wiſſenſchaftliche Beweiſe, die fie doch nicht zu fallen ver- 
möchten? Welchen Nutzen darum auch immer die Univerſitäten 
für künftige Paſtoren haben mögen, die Theologie zu fundamentie— 
ren uſw. und ſo den Prediger für ſeine kirchliche Arbeit tüchtig zu 
machen, das vermögen ſie nicht. Die Theologie iſt und bleibt die vom 
Heiligen Geiſt geborne hehre, unabhängige, über alle Vernunft und 
Wiſſenſchaft erhabene Himmelskönigin, die mit der Bibel in der Hand 
ſouverän und majeſtätiſch einhergeht, jede irdiſche Krücke verſchmähend. 

Wie übrigens Religion und Theologie in der rationaliſtiſchen Stick— 
luft unſerer großen Univerſitäten gedeihen, dafür haben die mit den— 
ſelben verbundenen theologiſchen Schulen (Harvard, Andover, Union 
und Chicago Seminary uſw.) längſt Proben genug geliefert. In der 
Theologie haben fie einen Greuel der Verwüſtung angerichtet, den fünf- 
tigen Paſtoren ſind ſie zum Fluch geworden, das Leben der Kirche haben 
ſie zerſtört und chriſtliche Gemeinden verwandelt in ſoziale Vereine. 
Theologie und Kirche zu zerſtören, das war bisher geradezu die Spe- 
zialität dieſer von den modernen evolutioniſtiſchen Univerſitätswiſſen⸗ 
ſchaften beherrſchten theologiſchen Schulen in Europa ſowohl wie in 
Amerika. Vom Geiſtlichen ganz abgeſehen, bedeutet das Auftreten der 


8 


ates: Vom Niedergang der Unitarier. 


unitariſchen und liberalen Theologen überall und in jeder Beziehung, 
auch in rein äußerlicher, Rückſchritt, Niedergang, Untergang, obwohl ſie 
das Wort „Fortſchritt“ beſtändig im Munde führen und unter ſeiner 
Fahne ſich Anhang zu verſchaffen ſuchen. Irgendwelche eigene und 
wirklich bauende Lebenskraft haben ſie nirgends an den Tag gelegt. Sie 
gedeihen nur zeitweilig als Mitfreſſer und Krebsgeſchwüre am Leibe 
evangeliſcher Kirchen. Haben ſie dieſe zerſtört, ſo iſt es in der Regel auch 
bald um ihr eigenes kirchliches Leben ſo gut wie geſchehen. Kurz, Uni⸗ 
tarier und Liberale bauen nicht; fie reißen nur nieder. “Modernists” 
— fo laſen wir kürzlich — “say a good deal about what they believe 
and don't believe, but you hear very little about what they achieve. 
The achievements of Unitarians and Liberals — what a barren topic 
it would be!“ 

An dies Zerſtörungswerk in der Gegenwart wie in der Vergangenheit 
erinnern jetzt öfters die ſogenannten Fundamentaliſten in den Sekten⸗ 
kirchen, und das auch nicht ohne Bitterkeit. So ſtand z. B. voriges Jahr 
im Western Recorder der Baptiſten, unter denen die unitariſch und 
liberal Geſinnten bereits in der Majorität zu ſein ſcheinen, zu leſen: 
“Fouling with Spiritual Leprosy the Nests Others Build. Did you 
ever hear of a theological seminary, or a Christian college, or a mis- 
sion board being established by the higher critics? You did not, and 
you will not. They are not of that kind. But you have heard of these 
wolves in sheep’s wool skulking into the sheepfold and insinuating 
themselves into the fat salaries and places of honor and influence made 
possible by the sacrifices of people who were moved by the Spirit of 
Jesus Christ to build institutions and establish boards to spread the 
rule and reign of our Lord. That is what they are, thieves and robbers, 
cuckoos that steal nests built by others. Harvard was founded by 
pious Puritans to teach young men for the ministry. In 1805 the 
Unitarians captured it. The defeated Christians established Andover 
and nailed down Andover to Christian teaching by requiring every 
professor every five years to sign an explicit statement of faith. About 
1870 the Liberals got Andover, for some liberal professors can lie 
for the glory of their god. The American Board of Commissioners 
for Foreign Missions was organized in 1810. It has an income of over 
a million. But in 1914 this great board was captured by the ‘New 
Theology,’ according to George McCready Price. The higher critics 
build no Christian institutions, but with spiritual leprosy they foul 
every nest they can steal.” 

In ähnlicher Weiſe ſprach ſich auch der Presbyterian aus in einem 
Artikel über “Unitarian cuckoos”, gerichtet inſonderheit gegen den New 
Yorfer liberalen Presbyterianer D. Fosdick. “A cuckoo” — heißt es 
hier — “is a bird that lays its eggs in the nests of other birds for 
them to do the hatching, and when the cuckooling gets big enough, it 
drives out the rightful birdlings if it can. Thus the Unitarians, by 
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laying their eggs in Congregational nests, at one time gained one 
hundred and twenty-six Congregational churches in Massachusetts. 
Dr. Fosdick — if he will forgive me for saying so — is an industrious 
spiritual cuckoo. He lays his eggs in an orthodox Presbyterian pulpit.” 
(The Bible Champion, December, 1922, pp. 595. 614.) 

Joh. 6, 63 ſpricht Chriſtus: „Der Geiſt iſt's, der da lebendig macht; 
das Fleiſch iſt kein nütze. Die Worte, die ich rede, die ſind Geiſt und 
ſind Leben.“ Menſchliche Wiſſenſchaft, ſelbſt wo ſie durchweg wahr iſt, 
iſt und bleibt Fleiſch und vermag als ſolches kein geiſtliches Leben zu 
erzeugen. Omne vivum ex ovo: Totes kann nichts Lebendiges ge⸗ 
bären. Das Evangelium von Chriſto aber iſt in ſich ſelber Geiſt und 
Leben und erzeugt als ſolches auch neues geiſtliches Leben im Men⸗ 
ſchen, baut die Kirche, macht ſie wachſen, breitet ſie aus. Das lehrt die 
Vergangenheit und auch immer noch die Gegenwart. Während die Zahl 
der Studenten an den unitariſchen und liberalen Schulen beſtändig im 
Abnehmen begriffen iſt und ſpeziell Meadville Theological School im 
vorigen Jahre trotz aller Anſtrengungen auch nicht einen einzigen neuen 
Schüler gewonnen hat, ſind überall die Anſtalten unſerer Synode und der 
lutheriſchen Kirche unſers Landes gefüllt mit Schülern, die ſich vor— 
bereiten auf das heilige Predigtamt. Worin hat das ſeinen Grund? 
Ja, worin anders als in der Tatſache, daß jie durch Gottes Gnade bis⸗ 
her dem Liberalismus, dem die Sektenkirchen zum großen Teil erlegen 
ſind, erfolgreichen Widerſtand geleiſtet hat und ſich noch im Beſitze des 
alten Evangeliums befindet, der Botſchaft, die der armen, verlornen und 
verdammten Welt etwas wirklich Neues und Nützliches bringt; der 
Botſchaft, die eine Kraft Gottes zur Seligkeit iſt, Glauben erzeugt und 
das Herz mit Bezug auf die göttliche Wahrheit gewiß macht; der Bot- 
ſchaft, die je länger, deſto mehr feſſelt und das Intereſſe in Anſpruch 
nimmt, indem ſie dem Menſchen zu bedenken gibt und ihn fühlen läßt, 
daß es ſich um nichts Geringeres als ſein ewiges Wohl oder Wehe 
handelt. Es iſt die Botſchaft, die bisher Millionen und aber Millionen 
angezogen und immer noch nicht ihre gewaltige Zugkraft verloren hat. 
Solange darum auch wir feſthalten am alten Evangelium, ſo lange 
find wir im Beſitz der wunderbaren Wahrheit, die niemandem von Natur 
bekannt iſt und doch jedermann die Seligkeit bringt; ſo lange behalten 
wir auch eine gewaltige Miſſion, die ſich über die ganze Welt erſtreckt 
und einen hehren heiligen Beruf, der erſt erliſcht, wenn der Jüngſte 
Tag hereinbricht; und fo lange wird auch, will's Gott, bei unſern Chri- 
ſten das Intereſſe für unſere Kirchen, Schulen, Anſtalten, Miſſionen uſw. 
nicht ſchwinden, ſondern immer wachſen und zunehmen. F. B. 
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Im Jahre 1883 erſchien der erſte Band der „Kritiſchen Geſamtausgabe der 
Werke D. Martin Luthers“ als das wertvollſte und ſchönſte Denkmal der Feier 
des vierhundertjährigen Geburtstags des Reformators. Schon als das Werk 
angekündigt wurde, ſagte unſer D. Walther, der große Lutherkenner, der wie kein 
anderer hier in Amerika das Lutherſtudium empfohlen und gefördert hat, im 
Jahre 1882 in dieſer Zeitſchrift: „Daß dieſes großartige Werk die vollſte Sym⸗ 
pathie auch der amerikaniſch-lutheriſchen Kirche habe und von derſelben auch nach 
Kräften werde unterſtützt werden, glauben wir verſichern zu dürfen.“ (L. u. W. 
28, 141.) Als dann das Werk greifbare Geſtalt annahm, druckte Walther den 
ganzen Proſpekt in dieſer Zeitſchrift ab und fügte hinzu: „Unter allen Nach⸗ 
richten, die aus Deutſchland über dort zur diesjährigen Lutherfeier getroffene An⸗ 
ſtalten zu uns herübergelangen, iſt die über die Herausgabe ſämtlicher Schriften 
Luthers in einer Geftalt, wie fie bisher noch nie erſchienen find, gewiß die herz- 
erquickendſte.“ (L. u. W. 29, 63.) Und als dann im Herbſt 1883 das Werk anfing 
im Druck zu erſcheinen, ſchrieb Walther: „Nach dieſem uns ſoeben zugegangenen 
Probehefte zu urteilen, wird dieſe neueſte Ausgabe der Schriften Luthers den 
gehegten Erwartungen nicht nur vollkommen entſprechen, ſondern dieſelben nach 
Einrichtung und Ausſtattung noch bei weitem übertreffen.“ Und er ſchließt die 
längere Beſprechung mit der Empfehlung: „Wir halten dafür, daß, wer ſich ein 
kleines Kapital hat hinterlegen können, aus dem Ankauf der Weimariſchen Aus= 
gabe der Schriften Luthers die höchſten (und zwar gewiß erlaubten) Intereſſen 
ziehen werde.“ (L. u. W. 29, 425.) So fand ſich denn auch gleich unter den erſten 
amerikaniſchen Subſkribenten der Ausgabe, deren Namen im erſten Bande ge= 
nannt find, die Bibliothek unſers St. Louiſer Concordia-Seminars, außerdem 
auch drei Paſtoren unſerer Synode: W. A. Frey, A. E. Frey und C. A. Gräber. 
Und der zweite Band fügt als Subſkribenten aus unſerer Synode hinzu die 
Seminarbibliothek in Springfield, Ill., die PP. J. Herzer, J. G. Göhringer, 
J. Heyer und Baumeiſter C. H. Grieſe aus Cleveland, O. 

Seitdem ſind beinahe vierzig Jahre ins Land gegangen. Die Weimarer 
Lutherausgabe iſt ſtetig weitergeführt worden und iſt die größte und ſchönſte 
Ausgabe von Luthers Werken, die je erſchienen iſt und wohl je erſcheinen wird. 
Sie iſt viel größer und reichhaltiger geworden, als man anfangs meinte, da ſie 
einen gewaltigen Antrieb zu Lutherſtudien und Lutherforſchungen gegeben hat 
und man infolgedeſſen neue Lutherſchriften gefunden hat und noch findet. Sie 
iſt auch, was die äußere Ausſtattung anlangt, nach Papier, Druck und Einband 
ein Prachtwerk, das ſeinesgleichen ſucht. Die bekannteſten und anerkannteſten 
Lutherforſcher der neueren Zeit ſind Mitarbeiter geworden. Wir brauchen nur 
ein paar Namen zu nennen: J. G. F. Knaake, den eigentlichen Begründer und 
erſten Herausgeber des Werkes, G. Kawerau, G. Buchwald, P. Drews, N. Müller, 
G. Koffmanne, P. Pietſch, E. Thiele, W. Köhler, O. Clemen, F. Cohrs, O. Albrecht, 
A. E. Berger, J. Luther, W. Walther, O. Brenner, lauter namhafte Theologen 
oder Germaniſten. Seit langen Jahren iſt Geheimrat Prof. D. Dr. Karl Dreſcher 
in Breslau der eigentliche Leiter des Unternehmens, dem eine Kommiſſion, zu der 
die bekannten Theologen Adolf v. Harnack und Karl Holl gehören, zur Seite ſtehen. 
Gar manche der urſprünglichen Mitarbeiter ſind im Laufe der Jahre geſtorben; 
aber immer find andere gewonnen worden, die mit unermüdlichem Fleiße ſich der 
Arbeit an dieſem monumentalen Werke unterzogen haben. Der preußiſche Staat 
hat von allem Anfang an das große Unternehmen mit Geldmitteln unterſtützt. 
Die Verlagsbuchhandlung Hermann Böhlau und Nachfolger in Weimar hat von 
Anfang an bis heute das Werk zum Druck gebracht. Selbſt der traurige Welt⸗ 
krieg konnte die Fortführung des Werkes, trotzdem er ſie ſehr erſchwerte, dennoch 
nicht hindern. Die Mitarbeiter ſtellten andere ihnen ebenfalls liebgewordene 
Arbeiten zurück und arbeiteten am Luther, brachten wiſſenſchaftliche und finanzielle 
Opfer und verzichteten auf Honorare, damit nur dieſes Werk vorangehe. Der 
letzte Band iſt von Prof. Dreſcher im Mai 1921 datiert. Im ganzen ſind 60 Bände 
erſchienen, tatſächlich, da einige Bände mehrere Abteilungen umfaſſen, 65 große, 
ſtarke Bände. Wir haben ſie alle in unſerer St. Louiſer Seminarbibliothek, und 
die einzelnen Glieder unſerer Fakultät ziehen ſie beſtändig zu Rate, bald in dieſer, 
bald in jener Frage, und freuen ſich an den überaus gründlichen Forſchungen, 


Die Weimarer Lutherausgabe. 117 


wenngleich wir für den Handgebrauch unfere eigene St. Louiſer Lutherausgabe 
benutzen. Aber gerade dieſe unſere eigene Ausgabe hat auch den größten Vorteil 
von der Weimarer Ausgabe gehabt, wie unſer Lutherredakteur, der ſelige Prof. 
D. A. F. Hoppe, mündlich und in den Vorreden und Anmerkungen zu unſerer 
Ausgabe auch ſchriftlich oft zum Ausdruck gebracht hat. : 

Was enthält denn nun dieſe große, einzigartige Lutherausgabe? Wie iſt ſie 
angelegt? Sie gliedert ſich in vier einzelne Abteilungen: 

J. Die eigentlichen Schriften Luthers: Predigten, Schriftauslegungen, Streit⸗ 
ſchriften uſw. Dieſe naturgemäß bei weitem größte Abteilung iſt noch un vollendet, 
aber nicht mehr weit von der Vollendung entfernt. Die Schriften erſcheinen in 
chronologiſcher Reihenfolge, und der zuletzt erſchienene Band, der 53., vom Jahre 
1921, bringt ſchon die Schriften aus den Jahren 1542 und 1543. Allerdings 
ſtehen in der Mitte noch einige Bände aus. 

2. Die Tiſchreden. Dieſe find jetzt vollendet in ſechs großen Bänden, von 
denen der letzte, ebenfalls im Jahre 1921 erſchienen, auch ein Regiſter zu den Tiſch⸗ 
reden enthält, wie es noch nicht dargeboten worden iſt. 

3. Die Ausgabe der deutſchen Bibel, und zwar „auf ganz neuer Grundlage 
und unter Einfügung all der Reſultate der neuen Bibelforſchung. Vier Bände 
ſind ſchon erſchienen, und der nächſte Band dieſer Abteilung, der gegen Oſtern 
dieſes Jahres fertiggeſtellt ſein ſollte, enthält unter anderm den Abſchluß der 
hochwichtigen Bibelprotokolle, das heißt, der noch ganz unbekannten Sitzungs- 
protokolle, die von den Beratungen angefertigt wurden, die Luther mit ſeinen 
Freunden jahrelang (bis 1542) über die Verbeſſerungen am Bibeltexte abhielt“. 

4. Der Briefwechſel Luthers. Prof. Dreſcher ſchreibt: „Auf die Herausgabe 
des Briefwechſels, die infolge der Not der Zeit noch gar nicht begonnen werden 
konnte, ſollte eine Zeitlang ganz verzichtet werden. Ich brachte aber die An— 
gelegenheit im März dieſes Jahres [1922] auf der großen internationalen Jubi⸗ 
läumstagung in Wittenberg zur Sprache.“ Man ſprach da „den dringenden 
Wunſch aus, daß die Ausgabe ohne Verkürzung des wiſſenſchaftlich Notwendigen, 
in erſter Linie alſo mit vollſtändigem Abdruck der von Luther geſchriebenen und 
an ihn gerichteten Briefe“, erfolgen möge. 

Dem im Jahre 1918 verſtorbenen Lutherforſcher Prof. D. Guſtav Kawerau, 
der vierunddreißig Jahre an der Lutherausgabe mitgearbeitet hat und unermüdlich 
ſchon für die Ausgabe der Briefe tätig geweſen iſt, iſt es geglückt, „neue Briefe 
zu entdecken und reiches Material zu neuer Forſchung beizutragen“, wie es in 
der Vorrede zum fünften Bande der Tiſchreden heißt. Im Druck befindlich iſt 
auch der Band, der die Lieder Luthers enthält. Ein paar Probebogen liegen 
vor uns, z. B. die 44 Seiten umfaſſende Vorrede zu „Ein' feſte Burg iſt unſer 
Gott“, mit ganz neuen, grundlegenden, hochintereſſanten Forſchungen. Der 
Geſamtumfang des ganzen Werkes wird von Prof. Dreſcher auf etwa 95 Bände 
veranſchlagt, jeder im Durchſchnittsumfang von 600 Seiten Quartformat. 

Warum bringen wir dies alles gerade jetzt zur Sprache? Weil das große, 
hochverdienſtliche Unternehmen ganz bedenklich gefährdet und die Weiterführung 
und Vollendung in Frage geſtellt iſt. Jedermann, der auch nur einigermaßen 
die traurigen Zuſtände in Deutſchland kennt, weiß auch, daß gerade die literariſche 
Tätigkeit aufs tiefſte davon berührt wird. Eine Zeitſchrift nach der andern geht 
ein wegen der faſt unerſchwinglichen Papierpreiſe und Herſtellungskoſten. Bücher, 
die ſchon im Manuſtript fertiggeſtellt ſind, können nicht zum Druck gebracht 
werden, weil die Verleger es nicht wagen können. Durch die Entwertung der 
Mark ſind die Bücherpreiſe in Deutſchland ſelbſt aufs höchſte geſtiegen, und wegen 
der bedrängten Lage gerade der wiſſenſchaftlich arbeitenden Perſonen ſind gerade 
ſolche, die gern dieſen Luther haben möchten, nicht imſtande, ihn ſich auzuſchaffen, 
und müſſen ſogar ihre Subſkription darauf aufgeben. Theologiſche Studenten ſind 
vielfach nicht einmal imſtande, ſich die nötigſten Schulbücher, eine hebräiſche Bibel, 
ein griechiſches Neues Teſtament anzuſchaffen.“) Theologieprofeſſoren haben ſich 


*) Obenſtehendes war ſchon geſchrieben als wir einen offenen Brief Adolf 
v. Harnacks an den engliſchen Viscount Haldane über die Kriſis in der deutſchen 
Wiſſenſchaft laſen, der erſchütternde Einzelheiten über dieſe Sache bringt. In 
Deutſchland und Sſterreich haben ſich deshalb „Notgemeinſchaften öſterreichiſcher 
und deutſcher Wiſſenſchaft“ gebildet, die die wiſſenſchaftlichen Unternehmungen 
unterſtützen, und am 7. März brachte die Nation einen Aufruf For German 
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ſchon an uns gewandt mit der Bitte, ihnen behilflich zu ſein, ihre Weimarer 
Lutherausgabe hier in Amerika zu verkaufen wegen der Not der Zeit. Wir haben 
uns ſchon längſt gewundert, daß es in den letzten Jahren noch möglich war, neue 
Lutherbände erſcheinen zu laſſen. Aber die Kriſe iſt jetzt gekommen. 

Vor uns liegen zwei Briefe Prof. Dreſchers, nicht an uns gerichtet, ſondern 
an einen deutſchamerikaniſchen, ſonſt unſerer Kirche fernſtehenden Geſchäftsmann, 
der fie uns, weil in der Sache intereſſiert, zur Einſichtnahme zugeftellt hat. Wir 
können nicht die ganzen Briefe zum Abdruck bringen, glauben aber, ohne Ver⸗ 
trauensbruch folgende Stellen mitteilen zu dürfen. Prof. Dreſcher ſchreibt im 
erſten Briefe im Dezember vorigen Jahres: „Inzwiſchen find die Schwierigkeiten 
zur Fortführung der Weimarer Ausgabe ins Ungeheure gewachſen, ſo daß wir 
vor dem völligen Zuſammenbruch ſtehen. Mit tiefſtem Schmerze würde ich dann, 
im letzten Viertel meines Lebens ſtehend, mein Lebenswerk — denn das iſt die 
Lutherausgabe geworden — ſcheitern ſehen. Und es iſt doch ein Werk, das der 
ganzen lutheriſchen Welt zugute kommt und das ſo ſchön begonnen wurde und 

weitergeführt war. Vor dem Kriege war die Ausgabe geſichert. . .. Es 
kommt nun hauptſächlich für uns jetzt darauf an, ein Zuſammenbrechen der Aus⸗ 
gabe für den Augenblick zu verhindern, eine Fortſetzung unſerer Arbeit für den 
Augenblick zu ermöglichen. Und nur dazu würde ich ſo gerne, ohne unbeſcheiden 
zu ſein, eine kleine Beihilfe im Namen der Sache erbitten. Wenn wir über den 
Augenblick hinwegkommen, iſt ſchon viel gewonnen. Und da es uns ja leider 
nicht vergönnt iſt, aus eigener Kraft unſer Werk zu Ende zu führen, und wir 
auf internationale Hilfe angewieſen ſind, ſo wäre es uns eine ganz beſondere 
Freude, von deutſchamerikaniſcher Seite uns Hilfe zu wiſſen.“ 

In einem zweiten Briefe vom Januar dieſes Jahres ſchreibt Prof. Dreſcher: 
„Das Unglück ſchreitet ſchneller, als ich dachte. Vor einigen Tagen erhielt ich vom 
Verleger ... einen eingehenden Brief. . .. Er will alſo nicht weiterdrucken, 
wenn er nicht Zuſchuß erhält (und kann es auch nicht), und wir haben den Buz 
ſchuß nicht! . . . Ich muß nun ſehen, wo ich etwas erhalte, um mein Lebenswerk, 
das doch der ganzen evangeliſchen Welt dienen ſollte, zu retten! ... Mit welch 
tiefem Schmerze ſchreibe ich dieſe Zeilen — und mit welcher Überwindung zugleich! 
Nur für den Augenblick weiter zu kommen, darum würde es ſich handeln. ... 
Ich bitte von Herzen, mich nicht der Unbeſcheidenheit zu zeihen und meine Zeilen 
zu nehmen als das, was ſie ſind, als ein Notſchrei zur Rettung einer hohen 
wiſſenſchaftlichen Aufgabe. Möchte die Sache auch für ſich ſelbſt ſprechen!“ 

Ja, die Sache ſoll für ſich ſelbſt reden. Wenn jemand in der Welt an dieſer 
Sache Anteil nehmen ſollte, dann iſt es die amerikaniſch-lutheriſche Kirche. Wir 
kennen Luthers Schriften, wir leſen ſie, wir lieben ſie. Wir ſind überzeugt, daß 
der Welt keine wichtigeren und nützlicheren menſchlichen Schriften dargeboten 
werden können als Luthers Werke. Unſere Synode hat gern auf privatem Wege 
vor zwei Jahren der Lutherhalle in Wittenberg unſere eigene Lutherausgabe ge— 
ſtiftet. Sie ſteht dort, wie uns Prof. Dau, der die Lutherhalle 1921 beſucht hat, 
mitteilt, an einer in die Augen fallenden Stelle und trägt eine Inſchrift, die 
die Geber dankbar nennt. Aber viel wichtiger iſt die Fortführung der Weimarer 
Lutherausgabe. Und wir find der guten Hoffnung, daß manch einer, der dieſe 
Zeilen lieſt, gern einen Dollar oder zwei für die Sache geben wird — ſchon e in 
Dollar iſt heutzutage bei der Entwertung der deutſchen Mark eine große Summe. 
Wir ſind gern bereit, ſolche Gaben entgegenzunehmen, ſie nach Deutſchland zu 
befördern und ſpäter darüber zu quittieren. Und wir fügen noch hinzu, daß 
ſolche unter uns, die mit größeren Stadt-, Anſtalts- und Univerſitätsbibliotheken 
und deren Verwaltungen bekannt find, auch dadurch der Sache dienen können, 
daß ſie für die Weimarer Lutherausgabe ein Wort einlegen und die Anſchaffung 
derſelben gehörigen Ortes angelegentlich empfehlen. Wir treten mit der Unter- 
ſtützung dieſes Werkes nur in die Fußtapfen des Mannes, von deſſen Worten 
wir ausgegangen find, D. Walthers, dem vor allem wir unſere eigene Luther: 
ausgabe verdanken. x : 

Fürbringer, 
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Art and Science”, der ebenfalls zur Hilfsleiſtung in dieſer Hinſicht auffordert 
und von dreizehn Profeſſoren an amerikaniſchen Univerſitäten (Harvard, Yale, 
e Princeton, Johns Hopkins, Dartmouth, Smith, Minneſota) unter⸗ 
eichnet iſt. 
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Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., hat erſcheinen laſſen: 


1, „Verhandlungen der erſten Jahresverſammlung des Manitoba- und Sas- 
katchewan-Diſtrikts.“ 16. Seiten. 9 Cts. Hauptinhalt: Präſidialrede und Ge— 
ſchäftsverhandlungen. 

2. „Verhandlungen der fünfzigſten Jahresverſammlung des Sſtlichen Diſtrikts.“ 
52 Seiten. 23 Cts. Hauptinhalt: Präſidialrede. Verhandlungen über den Haus⸗ 
gottesdienſt. Geſchäftsverhandlungen. 

3. „Dreiundzwanzigſter Synodalbericht des California: und Nevada-Diſtrikts.“ 
48 Seiten. 21 Cts. Inhalt: Präſidialrede. Chriſti Wiederkunft und die Lehre 
von einem tauſendjährigen Reich. Geſchäftsverhandlungen. 

4. “Proceedings of the Fiftieth Convention of the Western District.” 
32 Seiten. 18 Cts. Hauptinhalt: Präſidialrede. „Wie die Geſchichte des Weſt— 
lichen Diſtrikts, reſp. der Synode, es herrlich beſtätigt, daß Gott es ſegnet, wenn 
man an ſeinem Wort in Lehre und Praxis treulich feſthält.“ “The Baptism, 
or Gift, of the Holy Ghost.“ Geſchäftsverhandlungen. 

Wir bringen dieſe uns eben zugegangenen Berichte noch in dieſer Doppel- 
nummer zur Anzeige, obwohl wir keine Zeit gefunden haben, ſie uns genauer 
anzuſehen. Mögen ſie zahlreich beſtellt und fleißig ſtudiert werden und ſo durch 
Gottes Gnade das Intereſſe für die große Arbeit unſerer Synode nähren und 
mehren helfen! F. B. 


Neunter Synodalbericht des Süd⸗Illinois⸗Diſtrikts der Ev.⸗Luth. Synode von 
Miſſouri uſw. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 80 Seiten. 
35 Cts. 

In ſeiner auf Pj. 143 gegründeten Synodalrede ſagt hier Präſes Kleinhans: 
„Alles deutet darauf hin, daß der liebe Gott große Dinge von uns erwartet. Wohl 
wird ſich unſere kirchliche Arbeit in der Zukunft in mancher Beziehung anders ge— 
ſtalten als in der Vergangenheit. Unſere Hauptarbeit wird nicht mehr die an ein⸗ 
wandernden Glaubensgenoſſen fein. Wir werden mehr und mehr unſere Aufmerk- 
ſamkeit der großen kirchloſen Bevölkerung unſers Landes und den Millionen von 
Menſchen in heidniſchen Ländern zuwenden müſſen. Der liebe Gott wird auch 
immer größere Opfer für ſein Reich von uns erwarten. Sehen wir da auf uns, 
ach, ſo merken wir ſo viel Trägheit, ſo viele Fehler und Verirrungen in den Ge— 
meinden an deren Gliedern, daß auch wir ausrufen möchten: HErr, gehe nicht 
ins Gericht mit deinen Knechten! Sehen wir auf unſere Feinde und Gegner, die 
uns übel wollen und uns überall Hinderniſſe in den Weg ſtellen, ſo wird es uns 
oft bange ums Herz. Da wollen wir gedenken der vorigen Zeiten. Da ſteht es 
auf den Blättern der Geſchichte unſerer Synode geſchrieben: Ihr lieben lutheri— 
ſchen Chriſten, ihr habt einen liebevollen und langmütigen, einen mächtigen und 
kräftigen, einen treuen und wahrhaftigen, einen barmherzigen und gnädigen, einen 
durch Chriſtum mit euch verſöhnten Gott. Zu dem wollen wir getroſt unſere Zu— 
flucht nehmen, wollen bitten und flehen: „HErr, höre mein Gebet, vernimm mein 
Flehen; verbirg dein Antlitz nicht von mir; laß mich frühe hören deine Gnade; 
tu mir kund den Weg, darauf ich gehen ſoll; errette mich von meinen Feinden; 
lehre mich tun nach deinem Wohlgefallen, dein guter Geiſt führe mich auf ebener 
Bahn! ‚HErr, fet mit uns, wie du geweſen biſt mit unſern Vätern!“ „HErr, 
erhalte uns dein Wort! Dasſelbe iſt unſers Herzens Freude und Troſt.“ Und 
was wird Gottes Antwort ſein? Er wird ſich auch ferner zu ſeinem Wort, zu uns 
und zu unſerer Arbeit bekennen um ſeiner Wahrheit willen. Er wird Mut und 
Freudigteit geben, die Arbeit, die große Reichsarbeit, die er uns anvertraut hat, 
aufs neue in Angriff zu nehmen und ziel- und ſiegesbewußt fortzuführen, bis wir 
nicht nur hier in der Zeit, ſondern in der ſeligen Ewigkeit rühmen alle ſeine Taten 
und die Werke ſeiner Hände. Amen.“ ; 

In der Einleitung zu feinem trefflichen Referat über die „Lehre von der Kirche“ 
bemerkt Prof. W. Arndt einleitungsweiſe: „Die Meinung herrſcht ja, Gott ſei 
Dank! nicht bei uns, daß wir nun, da die Synode fünfundſiebzig Jahre alt ift, 
uns daranmachen follten, neue Lehren zu treiben. Auf Bibellehren ift unſere Kirche 
gegründet, und die ſind immer wahr, friſch, neu, ewig, göttlich. > Wenn in der 
Schrift eine Lehre ſtände, die man bis jetzt noch nicht bemerkt hätte, ſo wollten 
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wir ſie gern beſonders ins Auge faſſen. Aber wenn man von neuen Lehren redet, 
wie das heutzutage vielfach geſchieht, denkt man an Menſchenfündlein, Menſchen⸗ 
weisheit, und damit wollen wir unverworren bleiben. Uns ſchwebt das Wort 
Chriſti vor, Joh. 8, 31 f.: „So ihr bleiben werdet an meiner Rede‘ uſw. Das iſt 
darum bei uns ausgemacht, daß wir in unſerer Synode und auch bei unſern 
Synodalverſammlungen keine neuen Lehren, das heißt, keine Menſchenlehren, trei⸗ 
ben wollen, ſondern nur die Lehren der Schrift. Sind dieſe alt, ſo ſchadet das 
nicht, ſie veralten nicht. Haben unſere Väter ſie gründlich durchgearbeitet, ſo ſoll 
uns das ein Sporn ſein, ebenfalls hier gründlich zu prüfen und zu forſchen. Mit 
Dank gegen Gott, daß er unſere Synode gewürdigt hat, ſeine Kirche fünfundſiebzig 
Jahre zu bauen und ein Teil der wahren ſichtbaren Kirche JEſu auf Erden zu 
ſein, und auch im Gefühl der Dankbarkeit gegen unſere Väter, die auf dieſem Ge⸗ 
biet ſo Tüchtiges geleiſtet haben, wollen wir uns der Beſprechung der Lehre von 
der Kirche zuwenden.“ 

Behandelt werden dann, und zwar in ebenſo klarer wie gründlicher Weiſe, 
folgende Theſen: „1. Es gibt eine chriſtliche Kirche. Sie beſteht aus denen, die 
von Herzen an Chriſtum glauben. (Die verſchiedenen Namen der Kirche in der 
Heiligen Schrift.) 2. Weil nur die wahrhaft an Chriſtum Glaubenden, aber auch 
alle, die in dieſem Glauben ſtehen, zur Kirche gehören, ſagen wir, daß die wahre 
Kirche unſichtbar iſt, wie denn auch ihr Haupt, Chriſtus, unſichtbar iſt. 3. Dieſe 
Kirche hat herrliche Eigenſchaften: fie tft heilig, unvergänglich, apoſtoliſch, e i ne, 
katholiſch oder allgemein, alleinſeligmachend. 4. Das Vorhandenſein der Kirche 
an einem gewiſſen Ort iſt daran zu erkennen, daß die Gnadenmittel dort gebraucht 
werden: Wort und Sakrament. Durch dieſe wird nämlich die Kirche ausgebreitet. 
Wo ſie ſind, da iſt auch die Kirche. 5. Es beruht auf Gottes Ordnung, daß die 
Chriſten, die an einem Ort wohnen, eine Lokalkirche oder Ortsgemeinde bilden. 
6. Eine Organiſation aller Gläubigen auf Erden zu einer ſichtbaren Kirche hat 
Chriſtus nirgends befohlen. Doch hat er andererſeits auch nicht verboten, daß 
Gemeinden zuſammentreten und größere Körper oder Kirchengemeinſchaften, etwa 
Synoden, bilden. Inſofern dadurch fein Reich gebaut wird, iſt ein ſolches Zu— 
ſammenarbeiten der Gemeinden zu empfehlen. 7. Unter den ſichtbaren Kirchen 
nennen wir die lutheriſche Kirche die wahre ſichtbare Kirche, weil in ihr die reine 
Lehre waltet. An ihr müſſen wir feſthalten. 8. Wenn in einer Kirchengemein- 
ſchaft Gottes Wort nicht rein und lauter gelehrt wird und die Sakramente nicht 
nach Chriſti Einſetzung verwaltet werden, ſo iſt es klar, daß man es mit einer 
irrgläubigen Gemeinſchaft zu tun hat, die der Chriſt meiden muß.“ 

Aus den Geſchäftsverhandlungen geht hervor, daß inſonderheit der Gemeinde— 
ſchule ein lebhaftes Intereſſe entgegengebracht wurde. Von den 3309 Schulkindern 
des Diſtrikts beſuchen 2369 (darunter 160 fremde) die Gemeindeſchule; 13 Parochien 
haben eine Gemeindeſchule noch nicht eingerichtet. Aus den Beſchlüſſen, die in 
dieſer Sache gefaßt wurden, heben wir den letzten heraus: „6. daß ſolchen Ge— 
meinden, die noch keine Schule haben, von ihren Paſtoren und von den zuſtändigen 
Beamten nachdrücklichſt ihre Pflicht gegen ihre Kinder ſowie der Segen einer Ge— 
meindeſchule vorgehalten werde, damit wir dem Ziele, eine gute chriſtliche Ge— 
meindeſchule in jeder Gemeinde zu haben, immer näher kommen.“ Schließlich 
ſprechen auch wir mit der Schulkommiſſion dieſes Diſtrikts: „Der HErr der Kirche 
wolle ſeine ſchützende Hand über unſere Gemeindeſchule halten, dann werden die 
vielen äußeren Feinde ihr nichts ſchaden. Er wolle uns immer williger und 
eifriger machen, für unſere Schulen unſere Gebete, unſere Arbeit und unſere Gaben 
darzubringen! Dann wird es wohl um ſie ſtehen, und ſie werden immer völliger 
ihren Zweck erreichen: das zeitliche und ewige Heil unſerer Kinder, die Befeſtigung 
der Kirche Gottes und die Ehre ſeines herrlichen Namens!“ F. B. 


„Ihr Väter!“ Chriftliche Erziehung ſeitens der Eltern, ein Grunderfordernis 
99 Hebung des Gemeindeſchulweſens der Synode. Von A. C. Stell⸗ 
orn. 


Dieſes treffliche Pamphlet tft herausgegeben von der „Schulbehörde der Mif- 
ſouriſynode“. Zu haben ijt es auch in engliſcher Sprache 1 15 Fer Titel: Yo 
Fathers! Zweck desſelben iſt, die chriſtliche Erziehung im Hauſe zu beleben und 
das Intereſſe für unſere Gemeindeſchulen zu fördern. Dasſelbe Ziel verfolgen 
zwei andere Schriftchen desſelben Verfaſſers: „Die Miſſion an unſern eigenen 
Kindern“ und Our Mission Duty Toward Our Own Children. Die hier mit 
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großem Bangen und heiligem Eifer beſprochenen Punkte kann man nicht ernſt 
genug nehmen. „Chriſtliche Erziehung“ — das iſt gegenwärtig wohl die bren— 
nendſte Frage in unſerer Synode. An der Tatſache, daß mehr als 100,000 unſerer 
Kinder keine chriſtliche Schule beſuchen und viele Schulen bei uns eingegangen ſind, 
kann niemand mit einer bloßen Geſte optimiſtiſch vorüber. Die Warnungsſtim⸗ 
men dürfen darum auch nicht überhört werden. “Synod”, heißt es, “is larger 
in every respect than it ever was, and we have more children of school-age 
than we ever had before; yet our school system is smaller now, in com- 
parison, than it ever was in the history of Synod and is threatening to 
decrease rather than to increase.” “Unless conditions improve, — and that 
means a decided change for the better, — we may prepare to see the total 
collapse of our once prospering school system. The downfall has already 
begun. Losing about four hundred schools and ten thousand pupils during 
the last years is surely neither a mere standstill nor even a natural regres- 
sion; it is decay. War conditions do not explain this enormous loss satis- 
factorily. We are face to face with an appalling symptom of internal 
weakness of the Church.” 

Zu den vom Verfaſſer ausgeführten Gedanken fügen wir etliche hinzu. Unſere 
Gemeindeſchulen gehören zu unſern höchſten Gütern. Um ſie zu retten, müſſen 
wir einer tyranniſchen Regierung gegenüber ſchließlich ſogar bereit ſein, alles zu 
opfern, was an derſelben bloßes Mittelding iſt (alles, was Gott nicht klar geboten 
hat): Sprache, Stundenzeit für weltliche Fächer uſw. „Laß fahren dahin!“ fo 
können und ſollen wir (ſo ſchwer es uns auch werden mag) ſchließlich auch hier 
ſprechen mit Bezug auf alles, was uns ſonſt ſehr lieb und teuer iſt, wenn uns 
in unſern Schulen nur das eine bleibt: Unterricht in der chriſtlichen Wahrheit, 
im chriſtlichen Geiſte, von chriſtlichen Lehrern. Die mancherlei andern Freiheiten 
mit Bezug auf unſere Schulen, deren wir uns bisher von Herzen gefreut haben, 
find zwar auch lauter Rechte, die man nirgends in der Welt anfechten und die 
auch wir als freie Bürger nicht ohne Kampf preisgeben ſollten, aber immerhin, 
was das Gewiſſen betrifft, doch nur Adiaphora, die man im höheren Intereſſe 
der Kirche mit gutem Gewiſſen opfern kann und ſoll, wenngleich mit ſchwerem 
Herzen. 

Sodann, wird nicht die Tatſache, daß die Hälfte unſerer Kinder in religions— 
loſen Schulen erzogen wird und Hunderte unſerer Gemeinden überhaupt keine 
Wochenſchule haben, in den Augen unſerer Gegner und des Staates unſere Stel— 
lung ſchwächen, unſer Argument durchlöchern, wenn wir z. B. dem Oregon-Schul⸗ 
geſetz gegenüber geltend machen, daß wir die chriſtliche Erziehung zu unſern heilig⸗ 
ſten Gewiſſenspflichten rechnen, und daß uns darum, falls unſere Schulen geſchloſſen 
würden, ein großes Stück der in der Landeskonſtitution verbürgten freien Aus— 
übung unſerer Religion genommen werde? Was wollen wir antworten, wenn 
man etwa im Obergericht unſers Landes einwerfen ſollte: „Ihr macht ja ſelber 
mit euren Schulen keinen vollen Ernſt“? Möge Gott unſerer bisherigen Verſäum⸗ 
niſſe wegen nicht mit uns ins Gericht gehen, vielmehr auf die Bemühungen in 
allen unſern Diſtrikten zur Mehrung und Hebung unſerer Schulen ſeinen Segen 
legen — auch auf die hier von uns empfohlenen Schriften Stellhorns! F. B. 


Concordia Home and Teachers' Bible. With Special Helps, revised and, 
in part, rewritten by Prof. Th. Graebner. Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 

Es ift gewiß erfreulich, daß in unfern Kreiſen das Bibelſtudium immer größer 
ren Umfang annimmt und immer eifriger betrieben wird. Auch werden die dazu 
nötigen Hilfsmittel immer zahlreicher, beſſer und zweckdienlicher. Unter denſelben 
nimmt ohne Zweifel dieſe neue Concordia Home and Teachers’ Bible mit ihren 
“Special Helps” eine Hauptſtelle ein. Ahnliche helps“ finden ſich bekanntlich 
ſchon ſeit Jahren in engliſchen Bibelausgaben. In vieler Hinſicht leiſteten dieſe 
auch vortreffliche Dienſte, waren aber mit allerlei Irrtümern, auch in der Lehre, 
durchſchoſſen. Prof. Gräbner hat ſich nun der Mühe unterzogen, dieſes Material 
zu reinigen und zu vervollſtändigen. Lieber gar keine “helps als mit allerlei 
Lehrirrtümern vermiſchte — ſo denken Lutheraner. Um ſo freudiger wird man 
darum das Erſcheinen dieſer Bibel begrüßen, die man jedermann getroſt in die 
Hände geben kann. Concordia Publishing House ſchreibt: “The need of a Bible 
with ‘helps,’ explanatory, historical, and geographical, is generally recog- 
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nized. ... Under a satisfactory arrangement with one of the large Bible 
manufacturers we are now able to offer just such a Bible. The text is the 
authorized King James Version in fair-sized, self-pronouncing type, with 
marginal references. The helps are about what is usually offered in teachers’ 
editions of Bibles, except that they have been most carefully revised and, 
in large part, entirely rewritten by Prof. Theo. Graebner. Bound in with 
the book is a combination Concordance, a Dictionary of Proper Names, and 
a Subject Index; also 12 standard Biblical maps. We offer our Concordia 
Home and Teachers’ Bible in the following styles and at the prices quoted: 
Style G. C., silk cloth, red edges, $2.50; style G. F., leather-grained cloth, 
gilt edges, $3.00; style G.D.C., full divinity circuit, leather, gilt edges, 
$4.75.” F. B. 


Knowing and Doing. By Paul E. Kretzmann, Ph. D., D. D. Walther 
League, 6438 Eggleston Ave., Chicago, III. 82 pages. 35 cts., plus 
postage. May also be ordered from Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 

Dieſe Schrift zeigt, wie unſere jungen Leute in der Waltherliga und in ſon⸗ 
ſtigen Vereinen die Bibel, Kirchengeſchichte, Miſſion, Unterſcheidungslehren, luthe— 
riſche Gebräuche, kirchliche Kunſt, Literatur uſw. ſtudieren und auch praktiſch in 
mancherlei Weiſe der Kirche dienen können. Gewiß, in unſern jungen Leuten 
liegen gewaltige Energien aufgeſpeichert. Sie ſind gleichſam Dynamos, geſättigt 
nicht bloß mit phyſiſchen, ſondern auch mit geiſtigen und geiſtlichen Kräften. Dieſe 
dürfen nicht vergeudet werden. Neben Staat und Familie aber gebührt davon 
der Kirche der Löwenanteil. Daß ihr dieſer nicht verloren gehe, dahin zielt auch 
das eifrige und bisher ſo erfolg- und ſegensreiche Bemühen der Waltherliga, die 
übrigens am 23. Mai ihren 30. Jahrestag feiern und vom 15. bis zum 19. Juli 
in Detroit ihre 31. internationale Verſammlung abhalten wird. Gott ſegne unſere 
Jugend und laſſe ſie aufwachſen zu ſeines Namens Ehre und aller rechtſchaffenen 


Chriſten Freude! F. B 
Der Bekenner. Monatsblatt des Schutzbundes ev.-luth. Gemeinden in Thüringen. 
$1.00. 


Dieſes neue Monatsblatt erſcheint im Intereſſe der mit uns in Glaubens- 
einigkeit ſtehenden Gemeinden in Thüringen und ihrer Paſtoren: P. Munder, 
J. Hachenburger und E. Schreimel. Dem Vorworte P. Schuberts zufolge ſoll die 
Loſung des „Bekenners“ ſein: „Ich glaube allem, was geſchrieben ſteht im Geſetz 
und in den Propheten“, Apoſt. 24, 14. Eintreten will er für das wahre Luther— 
tum, inſonderheit auch für die Lehre von der Untrüglichkeit der Heiligen Schrift. 
Es heißt: „Dem Gott und HErrn Martin Luthers und aller rechtgläubigen Gottes— 
zeugen, die er in ſo reicher Zahl dem deutſchen Volke geſchenkt hat, will „Der Be— 
kenner' dienen, und zwar fo, daß er an ſeinem geringen Teile der wahren ſichtbaren 
Kirche dieſes Gottes auf Erden dient: der evangeliſch-lutheriſchen Kirche. Solcher 
Gottesdienſt iſt rar geworden in Luthers Landen, und die großen, wiſſenſchaftlichen 
Theologen auf den Lehrſtühlen der Univerſitäten nebſt den Kirchenfürſten und 
Wortführern der kirchlichen Richtungen“ ſchauen auf die kleine Schar derer, die 
noch eine lutheriſche Kirche wollen, verächtlich herab als auf eine Sekte“. Es iſt 
in den Zeiten des Staatskirchentums Mode geweſen, die Staatskirchen allein als 
„Kirche“ gelten zu laſſen und alle vom Staate unabhängigen Kirchen als Sekten 
zu verſchreien. Nun hat die Revolution zwar grundſätzlich die ‚Staatsfirchen‘ ab— 
getan und Kirchen und Sekten unter dem Sammelnamen der ,ReligionSgefell- 
ſchaften“ gleichgeſtellt. Aber die alten Staatstirchen, als „Volkskirchen' neu friſtert, 
wehren fic) mit groß’ Macht und viel Lift‘ gegen ſolche Gleichſtellung und fahren 
fort, ſich als die alleinberechtigten ‚Kirchen‘ auszugeben und alle andern als Sekten“ 
zu ſchelten. So muß ſich auch die Verſammlung der Gläubigen, bei welchen das 
Evangelium rein geprediget und die heiligen Sakramente laut des Evangelii ge- 
reicht werden', gefallen laſſen, eine Sekte“ zu heißen. Für fie erhebt ‚Der Bekenner“ 
ſeine Stimme und bezeugt: Das, was ihr ‚Sekte‘ nennt, iſt wahrer, rechter, chrift- 
licher Gottes dienſt! Solch rechter, chriſtlicher Gottesdienſt beſteht aber vor allen 
Dingen darin, daß ich glaube allem, was geſchrieben ſteht im Geſetz und in den 
Propheten“. Damit hält es auch ‚Der Bekenner“.“ 

Über die Zuſtände in Thüringen heißt es: „Einſt gab es in Thüringen eine 
Zeugin der Wahrheit, die in mut- und kraftvoller Stimme ſich hören ließ, nämlich 
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Die lutheriſche Kirche, die Kirche der Reformation. Was iſt aus ihr geworden? 
Was iſt ſie heute? Sie iſt dahin, dies Gefäß der Wahrheit! Wer zerbrach es? 
Der kräftige Irrtum war es, der kräftige Irrtum, daß Menſchen über die geoffen— 
barte Wahrheit hinaus eine Wahrheit finden könnten, die begehrter ſei und ſeliger 
mache als die im un vergänglichen Worte und im Bekenntnis der Kirche enthaltene. 
Dieſem Irrtum iſt ein großer Teil der Theologen Thüringens ſchon in vergange— 
nen Tagen verfallen. Davon iſt die lutheriſche Kirche todkrank geworden. Gleich⸗ 
wohl aber redete und handelte man, als ſei alles in beſter Ordnung. Und nicht 
klein iſt die Zahl derer, die dieſen Zuſtand als Geſundheit, Aufſtieg zu lichteren 
Höhen preiſt.“ Auch die gläubigen Theologen hielten es für nötig, daß beim Neu- 
bau der Kirche „auch die mitbauen, die neben das Heil vom Kreuz und gegen das— 
ſelbe bauen. Welch eine Verwirrung! Bekenner und Leugner des Heils, letztere 
ſogar als Bauleiter tätig, bauen Gott dem HErrn ein Haus und meinen, er werde 
darin wohnen, ſeine Heiligkeit und Gerechtigkeit müſſe ſich den Gepflogenheiten 
der Menſchen anpaſſen, ihren Mehrheitsbeſchlüſſen ſich fügen“. „Froh preiſen die 
einen das Werk ihrer Hände: ‚Wir haben eine Idealkirche, eine Kirche vorbild— 
licher Art; alles kommt unter.“ Anders aber wird die Sprache unruhigen Ge— 
wiſſen gegenüber, die nicht hinüber wollen ins neue Haus, weil die Seele da ver— 
loren gehen kann. Da heißt es: „Es iſt nichts Neues, wir haben nichts Neues 
gemacht; wir haben noch die Agende, wir haben noch das Geſangbuch. Wir haben, 
wir haben! ... Ja, was hat man denn wirklich? Nun, die Allerweltskirche — 
in der nicht mehr das reine Wort Gottes und die Bekenntniſſe der lutheriſchen 
Kirche alleinige Geltung haben, ſondern Menſchenwitz und -liſt regiert hier und 
modelt die Dinge zum Gebrauch.“ 

Daß die Landes kirche Thüringens zu einem Sprechſaal herabgeſunken iſt, zeigt 
der vom „Bekenner“ aus der Verfaſſung für Reuß mitgeteilte § 2: „Die evangelifch- 
lutheriſche Kirche in Reuß j. L. ruht auf dem Evangelium von Chriſto, wie das- 
ſelbe in der Heiligen Schrift enthalten und in dem Bekenntnis der evangeliſch— 
lutheriſchen Kirche bezeugt iſt. Als Volkskirche hält ſie an der Glaubens- und 
Gewiſſensfreiheit ihrer Glieder feſt. Sie ſchließt ſich der Thüringer Evangeliſchen 
Kirche an. Sie weiß ſich mit den andern evangeliſchen Landeskirchen Deutſchlands 
innerlich verbunden und erſtrebt mit ihnen eine organiſche Verbindung.“ 

Dieſer Verleugnung gegenüber hat ſich, wie ebenfalls der „Bekenner“ berichtet, 
der „Lutheriſche Schutzbund“ gebildet. Welche Stellung er einnimmt, zeigt fol—⸗ 
gende von ſeinem Vorſitzer, P. Munder, unterzeichnete Erklärung: „Was will der 
Lutheriſche Schutzbund für Thüringen? 1. Der Lutheriſche Schutzbund für Thü— 
ringen hat den Kampf aufgenommen gegen die neue Kirche von Thüringen, welche 
die lutheriſchen Gemeinden in ihren Glaubensrechten wie in ihrer Selbſtändigkeit 
gefährdet. 2. Der Lutheriſche Schutzbund tritt voll und ganz für die Rechte der 
lutheriſchen Gemeinden und Chriften ein. Er hält es daher für geboten, die Ge⸗ 
meinden über die ihnen widerfahrenen Vergewaltigungen aufzuklären und ſie von 
der Umgarnung der neuen ‚Kirche‘, die keine Kirche iſt, befreien zu helfen. 3. Der 
Lutheriſche Schutzbund erachtet es für ſeine Aufgabe, die lutheriſchen Gemeinden 
in ihren etwaigen Rechtsgängen vor den weltlichen Gerichten zu vertreten. — 
Darum, lutheriſche Gemeinden und lutheriſche Chriſten, die ihr den Glauben eurer 
Väter euch und euren Kindern erhalten wollt und zur lutheriſchen Kirche gehören 
möchtet, ſchließt euch dem Lutheriſchen Schutzbund an! Erkennt eure heiligſte 
Pflicht und wahrt eure heiligſten Güter!“ : N 

Auch über Thüringen hinaus hofft das neue Blatt Dienſte leiſten zu können. 
„Der Bekenner““, heißt es, „tritt ja zunächſt als Anwalt und Sprecher für den 
kleinen Kreis evangeliſch-lutheriſcher Paſtoren und Gemeinden in Thüringen auf 
den Plan. . .. Aber, Gott Lob! es regt ſich nicht bloß in Thüringen: in Nord 
und Süd, in Oſt und Weſt des deutſchen Vaterlandes erheben lutheriſche Paſtoren 
und Laien ihre Stimmen für das gute Bekenntnis der lutheriſchen Kirche und 
rufen zur Sammlung um dies Panier. Daß es zu ſolcher Sammlung in der 
rechten Einigteit im Geiſt komme, dazu will auch „Der Bekenner' fein beſcheiden 
Teil beitragen.“ ; e 8 

Gedacht iſt dabei zunächſt an die aus den Oſtſeeprovinzen vertriebenen Balten, 
von denen ſich gegen 40,000 in Deutſchland befinden, die aber ſelbſt in den beſſeren 
Landeskirchen ihre eigene lutheriſche Bekenntnisſtellung nicht wiederfinden. Es 
heißt: „Die entſchiedene Klarheit und Wahrheit des Luther⸗Evangeliums haben 
viele unſerer baltiſchen Chriſten vermißt, als ſie in den Gotteshäuſern Deutſch— 
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lands Troſt und Erbauung für ihre Seelen ſuchten. Auch die Verſchiedenheit der 
gottesdienſtlichen Formen und Gebräuche, der Mangel an den ſchönen und reichen 
liturgiſchen Schätzen machte ſich fühlbar. Die Balten wurden nicht warm und 
heimiſch in den deutſchen Kirchen und ſehnten ſich vielfach nach Gottesdienſten, die 
dem Glauben und der Art der Heimatkirche entſprachen. Aus dieſem Bedürfnis 
heraus iſt der Wunſch nach eigenen baltiſchen Flüchtlingsgemeinden erwachſen. 
Genährt wurde dieſer Wunſch wohl auch durch das ſtarke Gefühl der Stammes- 
gemeinſchaft, das die Deutſch-Balten immer gehabt haben, und durch den aus der 
Not gebornen Drang innigſten völkiſchen Zuſammenſchluſſes.“ 

In Berlin, wo es 2000 baltiſche Flüchtlinge gibt, kam es am 2. Oktober 1921 
zur Gründung einer Gemeinde in der Alten Paul-Gerhardt-Kirche, die von unſern 
Brüdern den Balten zur Verfügung geſtellt wurde. Gegenwärtig zählt ſie mehr 
als 300 Konfirmierte. Aus der alten Heimat hofft ſie einen Paſtor zu gewinnen. 
P. Schubert wurde von ihr als Miſſionsdirektor berufen, um auch in andern 
Städten die Balten zu Gemeinden zu ſammeln. In Königsberg befindet ſich be— 
reits eine ſolche von etwa 100 konfirmierten Gliedern. In andern Städten ſind 
ebenfalls Anfänge zur Gründung von Gemeinden gemacht. Das Bekenntnis der 
Berliner Balten lautet: „Wir bekennen uns zu den kanoniſchen Büchern des 
Alten und Neuen Teſtaments als dem unfehlbaren und irrtumsloſen Worte Gottes 
und der einzigen Richtſchnur des Glaubens und Lebens und zu den Bekenntnis⸗ 
ſchriften der evangeliſch-lutheriſchen Kirche, wie ſie im Konkordienbuch von 1580 
zuſammengefaßt find, als der richtigen und treuen Darlegung des Wortes Gottes.“ 

Was die Koſten für ſein Erſcheinen betrifft, ſo rechnet der „Bekenner“ auf 
Hilfe aus Amerika. Subſkriptionen und Gelder nimmt P. M. Kionka in Mil⸗ 
waukee entgegen. — Gott ſchütze unſere Brüder in Deutſchland und ſegne das Werk 
ihrer Hände, inſonderheit auch ihre Zeitſchriften! F. B. 


Der Brief des Jakobus. Ausgelegt von D. C. M. Zorn. Verlag des Schrif— 
tenvereins (E. Klärner), Zwickau, Sachſen. 120 Seiten. 40 Cts. 


In der bekannten populären, praktiſchen Weiſe des Verfaſſers iſt auch dieſer 
kurze Kommentar geſchrieben. Etliche Proben mögen hier folgen. Zu Kap. 1, 18 
wird bemerkt: „Wollend' hat er uns gezeugt. ‚Wollend' oder, wie Luther über— 
ſetzt, nach ſeinem Willen“, ſteht voran. Gott wollte uns zu Chriſten machen. 
Das iſt hoch zu merken! Es war das ‚Wohlgefallen feines Willens‘, uns zu Chris 
ſten zu machen. Eph. 1, 5. Es war, es iſt der ewige Gnadenvorſatz Gottes, uns 
zu Chriſten zu machen, Gottes eigener, durch nichts außer ihm ſelbſt, durch nichts 
in uns beſtimmter Gnadenvorſatz, 2 Tim. 1, 9. Gott hat uns aus Gnaden um 
Chriſti willen dazu gewählt, verſehen, verordnet, daß wir Chriſten ſein ſollen, 
1 Theſſ. 1, 4; 2 Theſſ. 2, 13. 14; 1 Kor. 1, 26—29; Eph. 1, 46. 11; 1 Petr. 1, 
1.2; Röm. 8, 28—30. Es iſt das der ewige Wille Gottes. Gott wollte uns zu 
Chriſten machen: wollend, nach feinem Willen, hat uns Gott gezeugt.“ (19.) 

Der Ausdruck „das vollkommene Geſetz der Freiheit“, 1, 25, wird alſo erklärt: 
„Es iſt abſolut klar und gewiß, daß Jakobus mit dem Ausdruck ‚das vollkommene 
Geſetz der Freiheit‘ das Wort der Wahrheit, das Evangelium, meint. Denn von 
dem redet er ja, daß wir deſſen Täter und nicht Hörer allein fein ſollen ... 
Aber indem er das Evangelium „Geſetz' nennt, faßt er „Geſetz' in ſeiner allge— 
meinen und weiteren Bedeutung von Beſtimmung, Regel und Ordnung. In dieſer 
Bedeutung tft „Geſetz' gebraucht Röm. 3, 27; 7, 21. 23. 25; 8, 2; 9, 31; Hebr. 7, 16. 
Er nennt das Evangelium ‚das vollkommene Geſetz'. Das Evangelium iſt die 
ganz unfehlbare und allgenugſame Beſtimmung, Regel und Ordnung, wie ein 
Menſch vor Gott gerecht und ſelig werden ſoll, nämlich durch den Glauben an 
JEſum Chriſtum (Röm. 3, 27 im Zuſammenhang von V. 21-28), und wie gläu⸗ 
bige Chriſten dann die Rechtsforderung des moſaiſchen Geſetzes erfüllen können, 
ſo daß es kein Verdammungsurteil für ſie gibt, nämlich ſo, daß ſie nicht nach 
ae 11 7 iad ſondern nach dem Geiſt, Röm. 8, 2 im Zuſammenhang von 

„Die Kap. 5, 14 erwähnte Olung der Kranken betreffend heißt es: „Von einem 
Salben der Kranken mit Ol iſt außer hier nur Mark. 6, 13 geredet. Die zwölf 
Apoſtel, bei ihrer erſten Ausſendung, ‚jalbten viele Siehe mit Ol und machten 
fie geſund“. Dies waren offenbar Wunderheilungen gemäß der den Apoſteln ver⸗ 
liehenen beſonderen ‚Gabe, geſund zu machen‘, 1 Kor. 12, 9; Matth. 10, 8. Aber 
was hatte das Salben mit Ol damit zu tun? Mit der Wunderheilung ſelbſt hatte 
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7 e zu tun. Denn der HErr hatte den Apoſteln nicht befohlen, das 
geſalbt haben; ng ae wae Fan e sunt een mit Ol 
als er Kranke geſund machte Es ijt daher as ee 
1 1 eo junehmen ies S it S 
Ai ben Seiden = 85 e rose dee ee 5 
Hiskia wurde geſund durch Ces en a 18 1 io 
ae duch eine Wunderheilung; aber aos aes eee oe 
en en So ift im Morgenlande 
‚aller n Ländern das Salben der Kranken mit Ol 
gewöhnliche und ausnahmslos gebrauchte Mittel, di : a 00 N 
e en bee ta bem a i 11 ie Kranken zu ſtärken, da das 
jetzt bei uns gebräuchliche Einreiben mit Alkohol dente ae 1 1 5 
anwendet. — Was nun das „Salben mit Ol im N ar eo on 1 
bus die Alteſten bei Kranken zu tun antpies, are des HErrn“ welches Jako⸗ 
verſtehen. Beten ſollten die Alteſten über d 1 N 16 aber te 
das gewöhnliche Mittel des Salbens mit Ol % ee, 
Es ift dies genau jo zu verſtehen, als wem he nee e en 
kommt und ſagt: Nimm deine Medizin co 5 es 15 1 
beten. Im Namen des Herrn‘ heißt hier alſo nicht ee e 
auf das Wort des HErrn. Denn wir finden ae ao a e 
oder ein Wort des HErrn, daß Kranke mit Ol cel Tt erden e 
‚im Namen des HEren‘ heißt hier: im kauen cee 19 1 1 
Alteſten das gewöhnliche Mittel der Stärkun 1 55 A 1 
folk das nk 5 HErrn ne Kranke es > ſich weben Gee 
8 Gebet kommen. — ir erkennen aus Mark. : e 
Stelle, daß es ganz recht und göttlicher Ordnung ate 9 ae 
Arzt rufen und die von ihm verſchriebene Medizin nehmen. : Sie follen das aber 
tun ‚im Namen des Herrn‘: im Vertrauen auf den HErrn. Es ift ſchwärme⸗ 
riſche, ſchriftwidrige Torheit, den Gebrauch von Arzt und Medizin den Ehriſten 
zur Sünde zu machen und zu ſagen, allein und nur das Gebet und das Ver— 
trauen auf den HErrn ſolle jie geſund machen. Es iſt das dieſelbe Torheit als 
wenn man mit Berufung auf die vierte Bitte und die Verheißung der Erhörun 
ſowohl das Arbeiten als auch das Einlegen von Vorräten zur Sünde ae 
wollte. Sodann erkennen wir aus Mark. 6,13 und aus unſerer Stelle, alfo 
gerade eben aus den beiden Stellen, auf welche die Papſtkirche ſich für ihr Sakra⸗ 
ment der letzten Olung beruft, daß dieſes eitel Wind, Dunſt und antichriſtiſche 
Lüge iſt. Denn »die letzte Olung' ſoll ja in der Papſttirche das letzte vor dem 
Sterben ſein und dem Sterbenden Vergebung der Sünden geben. Aber die 
Olung, von welcher die Schrift redet in den genannten Stellen, ſoll Geſundheit 
bringen, und Vergebung der Sünden kam nicht durch das Salben mit Of, fondern 
durch das Gebet des Glaubens Wir ſtellen uns die ganze Weiſung Jako⸗ 
bus für kranke Chriſten nochmals recht deutlich vor Augen und geben damit unſer 
Verſtändnis derſelben: Da iſt ein Chriſt, der krank iſt und an Leib und Seele 
leidet. Der ſoll die Alteſten der Gemeinde zu ſich kommen laſſen. Dieſe ſollen 
durch Salben mit Ol ſein körperliches Leiden zu lindern ſuchen, vor allem aber in 
rechter ſeelſorgerlicher Weiſe über ihn beten, ſo daß der Leidende das Verlangen 
ſeiner armen Seele mit ihnen dem HErrn und Heilande vorträgt. Hierin liegt 
ſchon, daß dies Gebet ein Gebet des Glaubens an den HErrn JEſum iſt, wenn 
auch von ſeiten des Kranken ein Gebet des in Anfechtung ſeufzenden und ſchreien⸗ 
den Glaubens, Matth. 8, 25; Mark. 4, 38; Luk. 8, 24; Mark. 9, 24. Nun, dies Ge⸗ 
bet des Glaubens wird ‚retten‘ den müden, matten, kleinmütigen, verzagten kle in⸗ 
gläubigen, angefochtenen Kranken, und es wird ihn „aufrichten“, wie man im 
Deutſchen dies Wort gebraucht: wacker machen, friſch machen, ihm neuen Glau⸗ 
bensmut, neue Glaubensfreudigkeit geben. Er wird erkennen und gewiß ſein, daß 
er Vergebung der Sünden hat, auch wenn er vor ſeinem Krankwerden große und 
ſchwere Sünden getan hat, die ſein Gewiſſen beunruhigen. Was heißt nun alſo 
‚retten‘ — , das Gebet des Glaubens wird retten den Müden“? Es heißt ganz ge⸗ 
wiß: ſelig machen. Ebenſo wie Eph. 2, 8. Der Kranke weiß nun, daß er die ewige 
Seligkeit im Glauben zum Beſitz hat. So hat der HErr JEſus ihn aufgerichtet. 
Und wie ſein Heiland in Gethſemane ſpricht der Kranke nun in bezug auf ſeine 
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Krankheit: ‚Abba, mein Vater, es iſt dir alles möglich; überhebe mich dieſes 
Kelchs; doch nicht, was ich will, ſondern was du willſt“, Mark. 14, 36.“ (102 ff.) 
In demſelben Verlag iſt erſchienen: „JEſusminne. Das Hohelied, ausgelegt 
von D. C. M. Zorn.“ 132 Seiten; 50 Cts. Ferner: „Die zwei Epiſteln St. Pauli 
an die Korinther. Ausgelegt von D. C. M. Zorn.“ 311 Seiten; 51.00. In dem 
Verlag von Johannes Herrmann, Zwickau, Sachſen: „Die Apoſtelgeſchichte und 
ein Weniges aus der Kirchengeſchichte in 81 und 52 Andachten für Kinder und 
Eltern. Von D. C. M. Zorn.“ 335 Seiten; $1.30. F. B. 


Heidenpredigt. Von Georg Naumann. Verlag von Johannes Herrmann, 
Zwickau, Sachſen. 

Aus dieſer intereſſanten Schrift P. Naumanns, früher tätig in unſerer Miſ⸗ 
fion in Indien, kann man lernen, wie unſere Mijfionare es anfangen, Heiden- 
herzen, die Flaſchen mit ſehr engen, feſtverſchloſſenen Hälſen gleichen, durch die 
Predigt des Geſetzes etwas zu öffnen, um dann wenigſtens einige Tropfen der 
ſeligmachenden Wahrheit des Evangeliums denſelben einzuträufeln. Der Tatſache 
gegenüber, daß viele Miſſionen je länger, deſto mehr verweltlichen und das Haupt- 
gewicht auf das Irdiſche legen, erklärt Naumann: „Sobald darum eine Miſſtons⸗ 
geſellſchaft dies [die Leute für Chriſti Reich zu gewinnen] aus dem Auge verliert, 
ſich etwa nur der leiblichen Not der Heiden annimmt oder nur die welt⸗ 
liche Bildung der heidniſchen Schüler in ihren Schulen im Auge hat, ſo hört ſie 
auf, Miſſion zu treiben. Ein Volk in der Ziviliſation heben, ſoziale übel be= 
kämpfen, Räuberkaſten (criminal tribes) reformieren, den Ackerbau heben und 
Handel und Induſtrie fördern, iſt nicht Miſſionsarbeit; denn Miſſionsarbeit be- 
ſteht darin, den Heiden das Evangelium zu predigen und ihre Seelen für 
Chriſtum zu gewinnen.“ Das Schriftchen wird das Intereſſe für unſere Heidenz 
miſſion wecken und mehren helfen. Dasſelbe gilt von zwei andern Schriftchen, 
ebenfalls aus dem Herrmannſchen Verlag: „Ein Tag im Miſſionsgehöft“ von 
Geo. Naumann und „Erſtlinge. Aus dem Miſſionsleben.“ Von einem Miffionar. 
Preis: Je 4 Cts. F. B 


Die Entſtehung der Lutherbibel. Ein Vortrag von D. Dr. Otto Clemen. 
Verlag von Joh. Herrmann, Zwickau, Sachſen. 16 Seiten. 3 Cts. 

Dieſer exakte Vortrag des bekannten Lutherforſchers wird von jedermann mit 
Intereſſe und Nutzen geleſen werden. Über die Bedeutung der Lutherſchen Bibel— 
überſetzung heißt es hier: „Luthers Überfegung des Neuen Teſtaments hat nicht 
nur die religiöſe Mündigwerdung des deutſchen Volkes, eine Neuerfaſſung des 
Chriſtentums, eine religiös-ſittliche Wiedergeburt bewirkt, ſondern auch durch die 
Verbreitung einer über den Dialekten ſtehenden deutſchen Gemeinſprache die Eini- 
gung der Ober- und Niederländer, der Süd- und Norddeutſchen, der Schwaben, 
Sachſen, Thüringer, Frieſen zu einer Nation angebahnt. Die Einigung der 
deutſchen Stämme iſt im Grunde nicht erſt erfolgt in der Kaiſerproklamation zu 
Verſailles, in dieſem glänzenden, rauſchenden Feſtakt, unter Kanonendonner und 
dem Geſchmetter der Hoftrompeter, ſondern im Januar, Februar 1522, in jenem 
Wartburgſtübchen, hoch über und fern von dem Weltgetriebe.“ Wie Luther ſich 
ohne viel überlegung an die Arbeit gemacht, davon leſen wir bei Clemen weiter: 
„Luther hat ſich ſeiner Gewohnheit nach gleich mit Feuereifer in die neue Arbeit 
geſtürzt, ohne ſich die Schwierigkeit, auf die er ſtoßen würde, zumal jetzt, da er 
von allen wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln und von der Beratung mit gelehrten 
Freunden abgeſchnitten war, ohne ſich dieſe Schwierigkeiten, die Länge der Arbeit 
und die Ungewißheit, ſie zu vollenden, klarzumachen. Er ſagt einmal in einer 
Tiſchrede, daß ſelten ein gutes Werk aus Weisheit oder Vorſichtigkeit vorgenom- 
men werde, ſondern es müſſe alles in einem Irrſal oder Ungewißheit geſchehen“. 
So iſt er auch in ſeine Bibelüberſetzung, man möchte faſt ſagen, hineingeſtolpert. 
Im Januar 1522 ſchreibt er an Amsdorf, er habe doch wohl eine ſeine Kräfte 
überſteigende Aufgabe übernommen. Jetzt erſt ſehe ich, was überſetzen heißt; jetzt 
iſt dafür geſorgt, daß ich nicht in dem Irrtum ſterbe, als wäre ich gelehrt ge— 
weſen. Aber Schwierigkeiten und Widerſtände entbanden bei Luther immer nur 
vermehrte Kräfte, und ſo leiſtete er das Unglaubliche und überſetzte in elf Wochen. 
das ganze Neue Teſtament.“ Schon vor Luther gab es 18 gedruckte deutſche Bibeln 
und über 200 Handſchriften. Aber dieſe konnten „den Durſt nicht ſtillen“, fagt 
Clemen, „wegen ihres holprigen Stiles und unklaren Ausdrucks.. Welche 
Glätte der Sprache, welche kriſtallene Klarheit und welch herzbeſtrickender Wohl⸗ 
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klang dagegen in der Lutherbibel! Welche zutreffende und gewiſſenhaft genaue 
und doch zugleich genial freie Wiedergabe des Originals! Das Wunder und die 
Guttat unſers Gottes beſteht darin, daß der große Mann kam, als die Zeit erfüllt 
war. Man hat geſtritten, ob Luther ſeine Zeit mit fortgeriſſen hat oder ob die 
Zeit erſt die Woge war, die Luther emportrug. Es iſt beides richtig. Das Wunder 
beſteht darin, daß Luther kam, als die Zeit für ihn reif war, als ſeine Botſchaft 
ein tauſendſtimmiges Echo fand, als er recht erfaßt und gewürdigt werden konnte“. 
Bezug nehmend auf die durch den Weltkrieg bezweckte und ihm folgende große Aus— 
plünderung Deutſchlands, ſchließt Clemen ſeinen Vortrag ſehr ſchön, wie folgt: 
„Mag kommen, was will; auf jeden Fall haben wir reichlich, überreichlich Grund, 
Gott zu danken für das, was uns geblieben iſt und was uns eine beſſere Zukunft 
verbürgt, und dazu gehört mit in erſter Linie die Lutherbibel, die eben wieder 
dreimal in den von Clemen zitierten Worten: „Saget Gott Dank allezeit für 
alles!“ „Wer wird dir in der Hölle danken?“ „Er führet in die Hölle und wieder 
heraus“] zu uns geredet hat, jo einfach und doch überwältigend mächtig, wie nur 
Gottes Wort zu uns redet. „Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn!“ F. B. 


An England. Von Meiſter Guntram von Augsburg. Guſtav Schlöß— 
manns Verlagsbuchhandlung. 39 Seiten. 12 Cts. 

Meiſter Guntram, Pſeudonym eines in Deutſchland vielgeleſenen Schrift— 
ſtellers, hat ſchon mehrere Schriften veröffentlicht, in denen er das arme, „bis 
auf den Grat“ geſchundene deutſche Volk zu ſtärken ſucht. Zu dieſen gehören: 
„Troſtbuch“, „Der reiſige Michael“, „Schwermut zu heilen“, „Vor den Trümmern“, 
„Der Regenbogen“, „Der Turmbau zu Babel“. In der letztgenannten Schrift 
zeigt Guntram, daß unſer Geſchlecht, wie die Erbauer des babyloniſchen Turms, 
leidet an „Selbſtvergötterung, Kulturſeligkeit, Seelenloſigkeit und Zerſtreutheit“, 
und daß nur eins ihm helfen könne, nämlich „ſich richten, führen und ſammeln 
zu laſſen von dem lebendigen Gott“. Mit Bezug auf die Schrift „Vor den Trüm⸗ 
mern“ bemerkt die „A. E. L. K.“: „Die Klänge des Buches mahnen oft an Ernſt 
Moritz Arndt, ſo fromm und echt deutſch iſt es geſchrieben, mit ſo viel Würde und 
Manneskraft.“ An die Spitze der uns vorliegenden Schrift ſetzt Guntram das 
von Lloyd George geſprochene ominöſe Wort: „Es bleibt nun nichts mehr übrig, 
als Deutſchland der Barmherzigkeit Gottes zu empfehlen“, i. e., die Alliierten wer- 
den nichts tun, um das von ihnen entwaffnete Deutſchland vor der Rachſucht ſeiner 
Feinde zu ſchützen. Wie dies in Erfüllung geht, zeigen die ſeit dem Erſcheinen 
von Guntrams Schrift erfolgten Vergewaltigungen an der Ruhr. An das „hrift- 
liche“ England, nicht an Frankreich, wende er ſich, ſagt Guntram, weil Poincaré 
und andere Franzoſen „ſo von Haß und Rachewolluſt trunken ſind, daß ſie nicht 
fähig find, irgendeinen Ton zu vernehmen, der von Gott oder zu Gott ruft ..., 
weil über Frankreich bereits das letzte Gericht ſteht, das heißt, Verſtockung“. In 
dem Vertrag von Verſailles, der ſich aufbaue auf die Grundlüge, daß Deutſchland 
den Weltkrieg böslich gewollt und begonnen habe, ſieht er den Anfang einer neuen 
Geſchichtsepoche, in der das Recht zertreten werde und Lüge und Gewalt die Herr— 
ſchaft führe, was ſchließlich zu einem Gottesgericht über die Völker, vor allem 
über England führen müſſe. f 

Wie es zu dem für Deutſchland vernichtenden „Frieden“ gekommen ſei, dar— 
über heißt es bei Guntram: „Der Friede hob ſolchergeſtalt an, daß Präfident 
Wilſon [der freilich jpäter ebenfalls feinen Namen unter das Verſailler Doku⸗ 
ment jegte] am 8. Januar 1918 als Friedensprogramm verkündigte: „Grundſatz 
der Gerechtigkeit für alle Völker und Nationalitäten und ihres Rechtes auf gleiche 
Bedingungen für Freiheit und Sicherheit, ſeien ſie ſtark oder ſchwach', und am 
27. September 1918 auslegte: ‚Wenn es in Tat und Wahrheit das gemeinſame 
Ziel der gegen Deutſchland verbündeten Völker iſt, in den kommenden Friedens- 
verhandlungen einen dauernden und geſicherten Frieden zuſtande zu bringen, dann 
werden alle bereit und gewillt ſein müſſen, den einzigen Preis zu zahlen, um den 
er zu haben iſt. Dieſer Preis iſt unparteiiſche Gerechtigkeit in jedem Punkte, 
einerlei weſſen Intereſſen dadurch gekreuzt werden. . .. Die unparteiiſche Gerech- 
tigkeit darf keinen Unterſchied machen zwiſchen ſolchen, gegenüber denen wir gerecht 
zu ſein wünſchen, und ſolchen, gegenüber denen wir lieber nicht gerecht ſein möchten. 
Es muß eine Gerechtigkeit ſein, die keine Begünſtigung und keine Abſtufung kennt, 
ſondern ein gleiches Recht für die beteiligten Völker“; und daß damals in vollem 
Vertrauen auf einen gerechten Willen, der am Werk ſei, das deutſche Volk ſein Ja 
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und Amen zu dieſen Grundſätzen ſagte, und daß daraufhin eure Antwort kam, 
die uns zum Frieden bereit machte: „Die alliierten Regierungen erklären (unter 
gewiſſen Einſchränkungen) ihre Bereitſchaft zum Friedensſchluß mit der deutſchen 
Regierung auf Grund der Friedensbedingungen, die in der Anſprache des Prä⸗ 
ſidenten Wilſon an den Kongreß vom 8. Januar 1918 ſowie der Grundſätze, die 
in feinen ſpäteren Anſprachen niedergelegt find. Weil aber zuletzt von Gerechtig⸗ 
keit, Ehre und Freiheit nichts, dafür aber nur Unehre, nur Plünderung, nur 
Hunger, nur Sklaverei und Gewalttat, in allen Dingen nur das höhniſche Gegen— 
bild der verkündeten Grundſätze daſtand und England tätig dabei mitgewirkt hat, 
deswegen rufen wir England vor Gottes Gericht.“ 

Wie man von allem Anfang an ſyſtematiſch dahin arbeitete, Deutſchland dem 
Hungertode auszuliefern, darüber läßt ſich Guntram alſo vernehmen: „Als Paris 
im Jahre 1871 fiel, da ſtanden die deutſchen Proviantzüge ſchon bereit, um die 
belagerten Feinde vom Hunger zu erretten. Als 1918 nach vierjähriger Belages 
rung und Aushungerung Deutſchland fiel, da warteten — da drangen ein — die 
Vollzieher des Friedens und forderten von dem halb verhungerten Volk, das 
ſchon in den reichen Tagen vor dem Krieg nicht von ſeinem eigenen Boden konnte 
ernährt werden, zum erſten: daß es ſeine Kornkammern, die es ernährten: ſein 
Weſtpreußen, ſein Poſen, ſeine Kolonien, und ſeine Werkſtätten, die ihm das Brot 
ſchufen: ſeinen Linksrhein, ſein Saarland, ſein Oberſchleſien, ausliefere und nach 
dem Krieg noch bitterer Hunger leide als im Krieg; zum zweiten, daß es, während 
die Kinder vor Hunger kaum mehr leben konnten und die Säuglinge der Milch 
entbehrten, binnen drei Monaten abliefere: 140,000 Milchkühe, 4000 Stiere, 40,000 
Stück junges Rindvieh, 700 Zuchthengſte, 40,000 Stutenfüllen und Stuten, 1200 
Schafböcke, 120,000 Schafe, 10,000 Ziegen und 15,000 Mutterſchweine, und daß es 
dieſen Tribut nur als Abſchlags zahlung zu betrachten habe; zum dritten, daß es 
feine geſamte überſee-, ja faft feine ganze Handelsflotte abliefere, mit der es die 
fehlende Nahrung für ſeine 60 Millionen Menſchen hätte heranholen können: und 
die 60 Millionen blieben im Hunger; zum vierten, daß es einen großen Teil ſeines 
Handwerkszeuges, mit dem es ſich hätte heraufarbeiten können, ſeine Motoren und 
Maſchinen, abliefere, und daß, was ihm gehöre, grundſätzlich dem Dienſt der 
Feinde zur Verfügung ſtehen müſſe, ſoviel nur gewünſcht wird; und es wird viel 
gewünſcht: Steine, Ziegel, Bauholz, Fenſterglas, Stahl, Kalk, Zement, Maſchinen, 
Heizeinrichtungen, Möbel und anderes. Dabei iſt Shylock barmherzig und will 
Deutſchlands Leben nicht vernichten, ſondern ‚das allgemeine Intereſſe berückſich— 
ſichtigen, das die alliierten und aſſoziierten Regierungen daran haben, das gewerb— 
liche Leben Deutſchlands nicht ſo weit zu ſtören, daß ihm die Möglichkeit, die 
andern Wiederherſtellungspflichten zu erfüllen, genommen wird‘, nicht aber das 
Leben deutſcher Menſchen zu berückſichtigen, deren einem Franzoſen 20 Millionen 
zu viel ſind; zum fünften, daß deutſche Acker, deren jeder Fußbreit uns mehr 
als nötig iſt, um einige deutſche Menſchen weniger an Hunger ſterben zu laſſen, 
franzöſiſche Flug- und Exerzierplätze werden; zum ſechſten, daß uns an Kohlen- 
lieferungen eine Schuld auferlegt worden iſt, daß alle zehn Minuten ein viele 
Waggons langer Zug deutſcher Kohlen über den Rhein nach Frankreich fahren muß, 
ſo daß deutſche Bahnen und Werke ſtilliegen und deutſche Arbeit erfriert auf zehn 
Jahre hinaus; und dabei ſind uns unſere beſten Kohlengruben weggenommen.“ 

Gegen das Schreien der Hilfloſen hält jetzt alle Welt die Ohren verſtopft. 
Mögen ſich darum die unglücklichen Deutſchen bußfertig wenden an den allmäch- 
tigen Gott, deſſen beſonderer Ruhm es iſt und bleibt, ſich gerade der Armen und 
Elenden zu erbarmen, um ſie zu erretten aus aller ihrer Not! F. B. 


The Active Church-Member. A Brief Biblical Manual Offered for His 
Instruction and Guidance by His Fellow Church- member R. C. H. 
Lenski. Lutheran Book Concern, Columbus, O. $1.25. 


Von den zahlreichen trefflichen Ausſprachen dieſer nicht bloß für Paftoren, 
ſondern auch für Laien inſtruktiven Schrift mögen hier etliche Platz finden. über 
die guten Werke: In our midst men who despise the Gospel often do great 
deeds, acclaimed by the world as good works,’ deeds of philanthropy, of 
patriotism, of self-sacrificing heroism, and their names are set down in 
shining letters on the pages of human history. Placed over against these 
mighty works, the humble and even imperfect efforts of some lowly child 
of God appear insignificant. Be not deceived by any outward show. In 
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God’s sight those fine-looking worldly deeds are husks without a kernel, 
chaff without a grain of wheat. Done without spiritual hearts and hands, 
there is no spiritual value in them. Like great bubbles they burst when 
brought into the presence of God. But of the lowly Christian Jesus Him- 
self has said: ‘Whosoever shall give to drink unto one of these little ones 
a cup of cold water only in the name of a disciple, verily I say unto you, 
he shall in no way lose his reward.’ Matt. 10, 42.” Calis) 

Mit Bezug auf die verſchiedenen Kirchen und Sekten heißt es: “Many of 
these churches are themselves not what they should be. Some are actually 
not churches at all, mere mock-churches and no more; others are more or 
less false churches, deserving the name only in part. Only a certain number 
are true churches, churches in the full sense of the term. The touchstone 
to apply is the Word of God and the Sacraments. Any Church which be- 
lieves, teaches, and confesses this Word with all its doctrines, administers 
the Sacraments and regulates its practise fully according to this Word, is 
beyond question a true Church. There we know -from God’s own Word 
that true believers are present, and there, as true believers ourselves, our 
membership should be placed. A church like this is exactly like a strong, 
safe bridge crossing a gulf; there are no loose planks, no gaping holes, no 
broken railing — all is sound and solid. All one needs to do is to go ahead; 
he will not fail to reach the other side. But where false doctrines are 
taught, or where the Sacraments are perverted, or where practises contrary 
to the Scriptures are tolerated and upheld, there we have a false and erring 
church. To hold membership there is to support error, to incur for our- 
selves the dangers involved, and to subject others to the same dangers. 
Because such a church is not wholly false, there may be some believers in it, 
yet these are put in jeopardy by the very church itself which ought to keep 
them safe. Churches of this kind are properly called ‘sects,’ because by 
their false and dangerous teaching and practise they separate themselves 
from all true churches. They resemble a bridge with holes, broken planks, 
smashed railing, perhaps entire spans loose and tottering. Some people 
manage indeed to get across in spite of the danger, but others fail piti- 
fully. That is why the Scriptures warn so earnestly against all false doc- 
trine and practise. ‘Beware of false prophets, which come to you in sheep’s 
clothing, but inwardly they are ravening wolves.’ Matt.7,15. It is the 
very nature of false doctrine to rend and tear poor unsuspecting souls. 
Finally, there are bodies calling themselves ‘churches,’ like the Unitarians, 
Universalists, some of the Congregationalists, the Russellites, Jews, Chris- 
tian Scientists, who repudiate the very heart of the Gospel, the doctrine of 
the Holy Trinity, the divinity of Christ, the atonement of His blood, the 
justifying powers of faith, ete. — whatever name they may bear, they are 
‘synagogs of Satan’ (Rev. 3, 9), snares of the devil to catch unwary souls, 
religious pest-houses and soul-morgues. They offer not even a plank on 
which a poor soul may, though at great hazard, manage to crawl across 
to heaven.” (27.) 

Für den Fall, daß es an einem Orte feine Kirche des reinen Worts und 
Sakraments gibt, wird der richtige Rat erteilt: “Then start a true church 
yourself! Start with your own family, with a friend or two, if there be 
no more. Get a Lutheran sermon-book. Let one man read the sermon for 
the Sunday, the prayer for the day, recite together the Creed, add the gen- 
eral prayer, and sing a few hymns. Get one of our pastors to visit you 
and administer the Communion. Many a mission-church has thus been 
founded.” (30.) 

Auch mit Bezug auf den Unionismus unferer Zeit wird der rechte Ton ans 
geſchlagen. Wir leſen: “Cease on any point of truth to confess, then at that 
point error finds an open door. And it is error, deviation from the truth 
or contradiction of the truth, that acts like poison for the soul. Do you 
think it will help in the saving of souls to let some of this poison in by 
hushing confession on this or that point of saving truth?” (33.) “They, 
too, shall suffer who are confident that a little error will do no hurt, and 
a little false practise in conflict with the Word may be allowed.” (83.) 
“There is only one right basis on which to erect a Christian congregation — 
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the pure faith taught in God's Word and the right practise demanded by 
that Word. To build on a faith in part false and on a practise in part 
wrong is to erect a congregation to that extent condemned by the very 
Word it claims to preach, and the very Lord it professes to obey. Error 
in the doctrine or its practise is always dangerous and often deadly for 
immortal souls.” (107.) “No congregation or pastor is justified in join- 
ing a synod that is not sound in Lutheran teaching and practise.” (113.) 
“Unionism is any setting aside of real difference in doctrine or practise for 
any purpose whatever.” (164.) “In all unionism difference in doctrine and 
practise is made a minor thing, as compared with the pleasure and sup- 
posed profit of worshiping and working together. Those who really think 
little of the faith they profess may do this sort of thing. True Lutheran 
Christians cannot do it; for to them the divine truth they believe and 
confess is absolutely the highest thing — the one thing they dare never com- 
promise or slight either by word or act. Confessionalism is the opposite of 
unionism, never setting aside real difference in doctrine or practise, but 
confessing the truth by word and act at all times and against any form 
of religious error. Confessionalism refuses to ignore the difference between 
truth and error, by word and act, even in a single case. It worships and 
works together only with those who truly ‘agree in the doctrine of the 
Gospel and the administration of the Sacraments,’ as the Augsburg Confes- 
sion declares, and who show by word and act that they do so agree.” (165.) 
“By thus withdrawing, we do not say that these people are no longer be- 
lievers, or Christians. They may even be Lutherans, for in our own 
Church some may fall into false teaching and corresponding false practise. 
The thing that we do say is that these people are untrue to some part 
of God’s Word, that their error is dangerous, and that we in no way mean 
to be responsible for it. Hence we ‘avoid them’ and ‘withdraw from them.’ 
Thus by word and act we confess the truth, the whole truth, and nothing 
but the truth, no matter what men may say.” (168.) 

Zuſtimmen wird ferner jeder entſchiedene Lutheraner, wenn Lenski mit Bezug 
auf den Gebrauch des Wortes „Bruder“ alſo ſchreibt: “The Scriptures know 
two kinds of brethren, those wholly one with us in the true faith and its 
confession (Col. 1,2; Heb. 3,1) and ‘false brethren,’ who reject more or less 
of the true faith and thus cause division and offenses (2 Cor. 2, 26; Gal. 
2,4). The Church is entirely right in reserving the simple term ‘brother’ 
only for the former. Those who widen the term and glibly call all Chris- 
tians ‘brethren,’ including those who hold and confess false doctrines and 
refuse to be set right, abuse the term in an unwarranted and unscriptural 
manner.. A brother may err in our own midst, and we still call him 
a brother as long as there is hope of setting him right (Jas. 1, 19); but 
when this hope is gone, the significant term ‘brother’ no longer applies 
to him.” (183.) 

Auch die geheimen Geſellſchaften betreffend wird kein Blatt vor den Mund 
genommen. Wir leſen: “A congregation may have the soundest of consti- 
tutions, and yet may treat some of its provisions as a dead letter, for 
instance, the paragraph forbidding connection with oath-bound antichris- 
tian societies. Such a congregation is condemned by its own sound con- 
stitution, and ceases to the extent of the deviation allowed to prevail to 
be a true congregation in the Biblical and apostolic sense of the word.” (90.) 
“He who, by his connection or otherwise, endorses Christless prayers, the 
hope of salvation without the Triune God and Christ, Christless brother- 
hoods, secret oaths that forswear, and the sinful pleasures of these orders, 
contradicts the Gospel of Christ, opposes (whether he sees it and intends it 
or not) the true Church of Christ, encourages worldly men in their ways, 
and discourages true faith everywhere.” (145.) “Some have made the gate 
real broad, turning the Church into a general religious society. Even oath- 
bound men who pray at Christless altars in a Christless religion are wel- 
come, and may even be rated as ‘the best of members.’” (158.) “Virtual 
surrender even to the antichristian menace of Masonry has been treated as 
if it were victory.” (181.) “Fellowships that in themselves involve sin or 
easily lead to sin are the devil’s means for destroying for some church- 
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members the blessings of true church-fellowship. This is the danger in all 
lodge connections. The influence thrown around us in worldly, to say 
nothing of the Christless or antichristian societies, is like foul air, bound 
at last to poison the lungs.” (186.) 

Die Frage, ob Frauen das Stimmrecht in der Gemeinde erteilt werden dürfe, 
wird alſo beantwortet: “But why not permit women to vote? The Biblical 
answer is found in 1 Cor. 14, 34. 35 and similar passages: ‘Let your women 
keep silence in the churches; for it is not permitted unto them to speak ; 
but they are commanded to be under obedience, as also saith the Law. And 
if they will learn anything, let them ask their husbands at home; for it 
is a shame for women to speak in the church.’ ‘Let the woman learn in 
silence with all subjection. But I suffer not a woman to teach, nor to 
usurp authority over the man, but to be in silence” 1 Tim. 2, 11. 12. 
St. Paul wrote by inspiration.” (94.) “Experience has taught that where 
congregations permit the women to vote, the men generally withdraw to 
such an extent that these congregations are governed mainly by the weaker 
sex. The right to vote includes the right, at least eventually, to hold office, 
and that means that women voters in a congregation may also be admitted 
to office in the church council. Only an arbitrary ruling could then keep 
them out, and arbitrariness is sin.” (95.) 

Die lutheriſche Gnadenlehre betreffend leſen wir: “The entire teaching that 
a man by his efforts in the Church can earn forgiveness of sins, salvation, 
heaven, or any of its glories is the direet opposite of the Gospel. Even the 
possibility of earning the tiniest bit is shut out. ‘By grace are ye saved 
through faith; and that not of yourselves, it is the gift of God; not of 
works, lest any man should boast.’ Eph. 2, 8.9. It is the glory of the 
Lutheran Church to have put this blessed doctrine once more in its rightful 
place in the Church as the crown of all doctrine.” (291.) 

Nur hie und da find wir auf Sätze geſtoßen, die wir etwas anders formu— 
lieren würden. So heißt es z. B. von der Gnade, die uns zu Chriſten macht: 
“Of course, this is not God's absolute power or His omnipotence, but the 
power of His love, grace, and mercy, fitted and shaped exactly to take hold 
of sinful men and to make them by an inward, spiritual change children 
of God and members of His Church.” (9.) Die Worte “or His omnipotence” 
würden wir ſtreichen, weil fie ſich nicht wohl vertragen mit Stellen wie Eph. 1, 
19. 20, wo geredet wird von der „überſchwenglichen Größe feiner Kraft an uns, 
die wir glauben, nach der Wirkung ſeiner mächtigen Stärke, welche er gewirket hat 
in Chriſto, da er ihn von den Toten auferwecket hat und geſetzt zu ſeiner Rechten 
im Himmel“. Die Gnade, welche ein neues geiſtliches Leben im Menſchen ſchafft, 
iſt ſchöpferiſche, allmächtige Kraft, obwohl ſie nicht abſolut wirkt, ſondern durchs 
Evangelium. F. B. 


A Million Lives Saved. Handbook for Pastors. Near-East Relief, 151 
Fifth Ave., New York, N. X. 

Dieſe Geſellſchaft will der Not im nahen Orient abhelfen und inſonderheit 
die unglücklichen Armenier wieder auf die Beine bringen. Obwohl ſie als ſolche 
nicht eigentlich kirchlich iſt und ſich auch an Juden und Katholiken um Hilfe wendet, 
fo hat fie doch ihren Rückhalt im Federal Council und den zu ihm gehörenden 
und andern proteſtantiſchen Gemeinſchaften. Ihre Tätigkeit erſtreckt ſich über die 
Türkei, Syrien und Paläſtina. Großartig war die bisher geleiſtete Hilfe. Alte 
Kleider uſw. nicht eingerechnet, find bereits mehr als $73,000,000 verausgabt 
worden. Sie behauptet, daß ſie mehr als 1,000,000 Armenier dem ſicheren Tode 
entriſſen hat und gegenwärtig für 110,000 Waiſen (darunter 10,000 in Syrien, 
20,000 in Griechenland und 17,000 in Alexandropol in, Ruſſiſch⸗Armenien) ſorgt. 

In grellen Farben wird die Not der Flüchtlinge und Waiſen geſchildert. Und 
obwohl ſich beim Leſen zuweilen das Gefühl regt, daß inſonderheit in den Zahlen 
nicht überall die ſtrenge Wahrheit waltet, ſo iſt doch offenbar auch im nahen Oſten 
das Elend ein namenloſes, herzzerreißendes. Eben leſen wir in der Nation vom 
18. April (S. 458): “We see the streams of lying propaganda pouring into 
this country about Turkish atrocities”, und verbreitet und verſchlungen wür⸗ 
den dieſe Lügen vielfach von Kirchengliedern, “who hope” (wie fie ſelber bei Bitt⸗ 
geſuchen um Hilfe für die hungernden Kinder in Deutſchland und Rußland er= 
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klärten) „those Hun and Bolshevik brats’ will all die, the quicker, the 
better.” Jedenfalls hat fic) auch im nahen Orient das Glück nicht eingeſtellt, 
von dem jene Leute faſelten, die den Krieg predigten, der allen Kriegen ein Ende 
machen ſollte. In dem Handbook for Pastors heißt es: In the awful events 
of the past few years these Christian people have drunk to the dregs their 
cup of suffering and woe. Countless thousands have been offered life at the 
price of apostasy and have refused. Excruciating tortures have not been 
able to bring a denial from the lips of Armenian manhood. Young girls 
have turned away from luxury and comfort and have chosen the way of 
the cross and the desert.” Eine Kabelnachricht vom 14. Dezember 1922 lautet: 
“Fifty thousand Armenian refugees [from Anatolia to Aleppo] already ar- 
rived; thousands on the way. All robbed, naked, wounded, girls violated, 
misery indescribable.” Eine andere vom 16. Dezember: “Death is overtaking 
thousands of the children and the aged infirm on the frozen roads of Ana- 
tolia, aboard the tossing rescue ships in the Black Sea, and in the camps 
near Constantinople. ... Women about to become mothers tramped in snow 
up to their knees. Tired children dropped weary by the wayside, and girls 
of tender years bore men’s burdens.” 

Ebenſo beſchreibt die Zuſtände der jüngſt aus dem Orient zurückgekehrte 
Dr. Lincoln Wirt. In ſeinem Bericht heißt es: “During the last two months 
I have been in hell, — that is, I have been in the Near East. I have 
seen camps containing 5,000, 20,000, 50,000 cowering, frightened, cold, half- 
starved wretched human beings stripped of wealth and happiness, reduced 
to the elemental conditions of savagery. I have seen little children dying 
like flies after the first frost, 180 of them a day. I have seen women, re- 
fined Christian women, scores of them, lying on the ground in the rain, 
giving birth to children, without a curtain, without a blanket, without 
doctor or nurse. I visited the Greek and Armenian refugees huddled in 
a dozen wretched camps at Piraeus. The sight reminded me of the Chicago 
stockyards. ... So it was all day long, as I passed from one camp of misery 
to another. There were between 90,000 and 100,000 of these poor wretches, 
scattered from Athens to Piraeus. And everywhere it was the same cry, 
‘Blankets, blankets!’ ” 

Die Ausweiſung der Armenier hat ihren Grund vornehmlich in der Tatſache, 
daß ſie im Kriege Stellung gegen die türkiſche Regierung genommen haben. Im 
Bericht heißt es: “The Armenians were our valiant allies during the war. 
They sacrificed an even greater proportion of their people to our common 
cause than did France. There were Armenians on all fronts, and in Turkey 
they fought as a nation. They fought Germans and Austrians, they pro- 
tected the oil-wells of the Caucasus, and what they did counted definitely 
toward the final victory. ... From the beginning of the war that half of 
the Armenian nation which was under the sovereignty of Russia organized 
volunteer forces (of both Russian and Turkish Armenians) and, under 
their heroic leader Andranik, bore the brunt of some of the heaviest fighting 
in the Caucasian campaigns. ... In 1918, the Armenian National Delega- 
tion cooperated with the French Foreign Office in raising a force of Arme- 
nian volunteers, called originally Legion d’Orient and later Legion Ar- 
menienne. Under the French officers this legion took part in the Palestine 
campaign, and by its valor and endurance earned tributes from the com- 
mander of the French Contingent and from Field Marshal Allenby, the 
commander-in-chief. As a result of their refusal to assist Turkey, a million 
Armenians were deported, and some 700,000 (men, women, and children 
alike) were exterminated in the early days of the war.” 

Der Zweck der Near-East Relief oder doch der kirchlichen Gemeinſchaften, die 
ihr Rückgrat bilden, iſt nicht bloß, der leiblichen Not abzuhelfen, ſondern unſere 
Regierung zu veranlaſſen, zugunſten der Armenier einzugreifen, wenn nötig, auch 
mit Gewalt. Man empfindet es als eine unbezahlte Schuld, daß die den Arme⸗ 
niern gemachten Hoffnungen auf Freiheit und Glück ſich nun aufgelöſt haben in 
nichtigen Traum und Schaum, ja in eitel namenloſen Jammer. Im Handbook 
heißt es: “The thing that seems strangest of all to some of us who have 
been walking in the trail of the serpent is that the Christian nations of 
the earth sit supinely by and watch this reign of terror, this defamation 
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of every noble feeling, this flower of Christian civilization tramped upon, 
spurned, and insulted — and do nothing to stop it.... Has the world lost 
every sense of shame?” 

Die Armenier halten es denn auch für ſelbſtverſtändlich, daß England und 
Amerika gegen die Türken vorangehen. Es heißt: Throughout the Near East 
we Americans enjoy the reputation “for fair play — a tribute, perhaps, to 
the crusading spirit which carried us into the great war, not untinged with 
the hope that the same spirit may urge us into a solution of problems 
growing out of the conflict”. Der Patriarch von Konftgntinopel kommt alfo 
zu Worte: “The divisions among the Christian nations are giving the Turks 
new life and hope. Great Britain seems to be the only nation which realizes 
the real situation. . If the American Government thought it to be its 
duty to intervene to make the world safe for democracy against the assaults 
of Germany and to uphold the ideals on which the United States Govern- 
ment is based, why should she not consider it her duty to continue to up- 
hold the same ideals and to prevent these awful crimes against humanity, 
to say nothing of democracy? All the Eastern Christians look up to the 
United States, and it is hard to understand her refusal to take action to 
protect the innocent and helpless from outrage and slaughter. It is be- 
lieved by our people that the United States could prevent the atrocities if 
she declared positively that they must cease.” 

Zwar erklärt die Near-East Relief, daß fie feine politiſche Organiſation fei; 
an politiſchen und ſelbſt kriegeriſchen Ausſprachen fehlt es aber nicht. Mitgeteilt 
wird die Erklärung des Federal Council Executive Committee vom 15. Dezem⸗ 
ber 1922, in der es heißt: “Apparently the Government awaits a mandate 
from the American people. We urge the churches to give earnest considera- 
tion to these questions and to assume leadership in developing a public 
conscience which will support our Government in taking active measures 
for a permanent solution of the Near Eastern question.” Andere Ausſprachen 
prominenter Kirchenmänner lauten: “No one of us can fail to hope that this 
expression of Christian sympathy by the churches may yet lead America 
as a nation to assuming her full duty in international relations, which 


shall in the near future prevent the recurrence of conditions which have 


brought about this need.” “While America has no desire for another war, 
that fact does not free the United States from the responsibility to protect 
people who are likely to be murdered.” “Let us make conscription of all 
our Christian forces to meet this need.” “There is one thing America 
should fear more than ‘entangling alliances,’ and that is ‘entangling avoid- 
ances.” “Are we too selfish, too provincial, too weak, too distrustful of 
ourselves to accept our share of the world’s struggle for justice, security, 
and life? Let... us insist that our nation bear its share of the world’s 
fight for justice.” “I told the Patriarch that I would convey his appeal 
to our people, and furthermore stated that if I had the power I would 
call upon the manhood of my country to protect them from persecution 
and extermination.” 

Trotz des großen Jammers, den die Weltbeglüdungspläne in Europa ange: 
richtet haben, iſt der Traum von dem kommenden allgemeinen Weltfrieden unter 
angelſächſiſcher Agide noch immer nicht ausgeträumt; immer noch ſchwelgen viele 
in Viſionen der “new era of love and mutual self-respect among the races 
and nations which made war and strife a thing of the past.” In den Dienft 
dieſes Ideals müſſe fic) auch das „chriſtliche“ Amerika ſtellen. “God grant”, 
heißt es, “that Christian America may not be disobedient to the heavenly 
vision!” Dazu gehört natürlich auch, daß der Türke unterjocht wird. ö 

Hat aber — von den Rechten und Pflichten des Staates hier ganz abgeſehen — 
die chriſtliche Kirche zu ſolcher politiſchen Antitürkenpropaganda Recht und Beruf? 
Wie wir in der mittelalterlichen Agitation der Kirche zu den Kreuzzügen eine 
ſchwere Verirrung erblicken, fo iſt ein anderes Urteil auch nicht zu fallen über das 
jetzige Drängen der Sektenkirchen zur politiſchen und militäriſchen Aktion im 
Orient. Zwar hat die Kirche auch die Aufgabe, Gehorſam gegen die Obrigkeit zu 
lehren in allem, was nicht wider Gottes klares Wort ſtreitet. Ihr aber die innere 
und äußere Politif vorzuſchreiben und gewaltſames Vorgehen oder einen Kreuzzug 
gegen die Türken zu predigen, dazu hat ſie keinen Auftrag; das iſt ihr verboten, 
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das ſtreitet wider ihre Natur und wider das ihr anvertraute Evangelium. Als 
ſolche hat und kennt die Kirche keine andere Waffe als das Schwert des Geiſtes, 
das Wort, nicht jedes Wort, ſondern das Wort Gottes, das Evangelium. Dieſe 
Wahrheit aber iſt den meiſten Kirchen unbekannt, und, wie es ſcheint, werden ſie 
dieſelbe auch nie lernen, zumal nicht die modernen, auf Weltverbeſſerung verſeſſe⸗ 
nen liberalen Kirchen. Dabei fallen ſie denn von einem Extrem ins andere. „Vor 
dem Weltkrieg waren die Sektenprediger ſchier allgemein Pazifiſten, die jeden 
Krieg und jede Beteiligung an demſelben verwarfen. In dem Kriege entpuppten 
ſie ſich dann als wütende Militariſten. Nach dem Kriege erhoben ſie wieder ihre 
Stimmen für den Pazifismus. Und jetzt, da ihre Weltfriedenspläne zu Waſſer 
geworden, ſtehen ſie wieder bereit, das Schwert zu ſchwingen, nach Piſtole und 
Bombe zu greifen und unſere Jugend auf europäiſchen Schlachtfeldern verbluten 
zu laſſen — alles in dem Wahne, damit Gott, dem Chrijtentum, der Kirche und 
dem Staate einen Dienſt zu erweiſen und das Himmelreich auf Erden anzubahnen! 
Dieſe Leute ſagen in der Regel: An der rechten Lehre iſt nichts gelegen, wenn 
nur das Leben recht iſt. Als ob das Handeln eines Menſchen recht ſein könnte, 
wenn er ſich leiten läßt von falſchen Prinzipien und Grundſätzen! Wer den Fluch 
ſtudieren will, den falſche Lehren über die Welt gebracht haben, der darf auch nicht 
vorübergehen an den verheerenden Wirkungen, die die reformierten Irrlehren 
von dem Weſen und der Aufgabe der Kirche zur Folge gehabt haben. F. B. 


American Principles and Private Schools. J. C. Baur. American Luther 
League, Fort Wayne, Ind. 


Die American Luther League, deren Präſident Dr. H. A. Dümling und all⸗ 
gemeiner Sekretär P. Baur iſt, bietet auch dieſes Schriftchen gratis zur freien Ver— 
teilung an. Es wird mit dazu beitragen, unter Nichtlutheranern ein beſſeres Ver— 
ſtändnis für die in Amerika garantierte Freiheit anzubahnen und Vorurteile gegen 
unſere Gemeindeſchulen zu entfernen. P. Baur führt die Gedanken aus: “A state 
monopoly in education would do violence to the inalienable rights of Ameri- 
ean citizens. It would strike at: 1. parental rights, 2. religious liberty, 
3. freedom in education.” “It would destroy”, ſagt er, ‘America’s foremost 
contribution to civilization,’ namely, its whole-hearted guarantee of com- 
plete religious freedom.” “It would be breaking faith with our fathers, 
who came to this country seeking that very liberty.” Private und Gemeinde- 
ſchulen, zu deren Erhaltung der Staat nichts beifteuert, ſollten im freien Amerika 
von Rechts wegen in jeder Beziehung völlig frei ſein und nur zur Rechenſchaft 
gezogen werden, wenn nachweislich eine ſtaatsgefährliche und geſetzwidrige Propa— 
ganda von denſelben betrieben wird. “It is only recently”, heißt es ferner in 
dem vorliegenden Schriftchen, “that the public has deliberately been misled 
into believing that danger is threatening the public schools and the State 
from the operation of private and church-schools.” Bekanntlich find wir ſchon 
vor Jahren, infonderheit in Illinois und Wisconſin, gezwungen worden, gegen 
allerlei Fanatiker für unſere Schulen zu kämpfen; in dem Maße und Umfange 
aber, wie das jetzt nötig geworden iſt, war das früher nicht der Fall. Übrigens 
möchten wir auch nicht behaupten, daß private oder Kirchenſchulen, zumal wo ge— 
lehrt wird, daß man ſelbſt in politiſchen und bürgerlichen Dingen dem Papſt, dem 
Prieſter und der Hierarchie mehr gehorchen muß als der weltlichen Obrigkeit, für 
den Staat nicht gefährlich werden können. Gott, der allein die Anſchläge unſerer 
Feinde zunichte machen kann, ſegne alle Bemühungen, auch die der American 
Luther League, uns das Kleinod unſerer Gemeindeſchulen zu erhalten! F. B. 


Private Property Should Not be Confiscated for Public Debt. Re- 


marks of Harry B. Hawes, of Missouri, in the House of Represen- 
tatives. 


Dieſe uns zugeſandte Rede wurde gehalten am 19. Februar 1923 im Repräſen⸗ 
tantenhaus zu Waſhington. Sie bekämpft eine Geſetzvorlage, nach welcher das 
in Amerika konfiszierte Privateigentum deutſcher und öſterreichiſcher Bürger, wel⸗ 
ches ſich auf viele hundert Millionen beläuft, konfisziert oder (was ſachlich dasſelbe 
iſt) als “security” feſtgehalten werden ſoll, bis die deutſche Regierung die von 
Amerikanern gemachten Anſprüche bezahlt habe. Selbſt Staatsſekretär Hughes, 
von dem viele früher glaubten, daß er objektiv genug ſei, um den Deutſchen 
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einigermaßen Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, tritt für dieſen Plan ein, den 
Hawes bezeichnet als “brutal, savage, medieval doctrine of confiscation“. 
Wie Hawes fteht, zeigen u. a. folgende Sätze: “The private property of 
alien individuals must be secure in times of peace, war, and the settlement 
of war. If we change our policy, Japan, England, or any other nation may 
in the future justify similar conduct. American representatives at The 
Hague time and again stood for this principle [that private property could 
not be used as security or confiscated for the payment of a public debt]. 
Austria-Hungary never took over any American property during the war. 
Germany has released all real and personal property, excepting certain bank 
accounts which are now in dispute regarding the value of the mark. I am 
opposed to holding any of this property either for the purpose of confisca- 
tion or for the purpose of securing the debts of the German Government, 
because ‘security,’ in effect, means ultimate confiscation. Never before 
during the entire history of this country has there been held a contrary 
opinion until Mr. Hughes wrote his letter of July 26, 1922, enunciating the 
entirely new and radical doctrine of holding the private property of enemy 
nationals as security for a public debt. Article 4 of the Geneva Convention 
makes it apparent that private enemy property found on the battlefield, 
other than military papers, horses, arms, and the like, is no longer booty. 
Congress must decide whether the property of private citizens of Germany 
shall now be considered booty; for security in this case means booty. 
Hamilton, in one of his letters to Camillus: ‘No powers of language at 
my command can express the abhorrence I feel at the idea of violating the 
property of individuals, which, in an authorized intercourse in time of 
peace, has been confided to the faith of our Government and laws, on ac- 
count of controversies between nation and nation. In my view every moral 
and every political sense unite to consign it to execration. ... The right of 
holding or having property in a country always implies the duty on the 
part of its government to protect that property and to secure to the owner 
the full enjoyment of it.“ The situation of Austria-Hungary to-day is 
pitiful. Formerly a great nation of 52,000,000 people, its territory has 
been divided into six different nations. After the division the property 
held by the Alien Property Custodian of those nations which were carved 
out of the original territory was all returned to these nationals, so that 
to hold any property belonging to what is now but a fraction of the former 
Austria-Hungarian Empire is to make one-sixth of the country responsible 
for five-sixths of what was the former country. And a number of those 
cases are pathetic cases. We hold hundreds of death benefits which we 
have collected on account of their nationals who were killed out in the 
steel-mills and in the mines of the West. We are violating the traditions 
of international law and the dictates of humanity and all spirit of equity 
in holding these claims. To hold this property will involve an element of 
almost national dishonor. Congress is confronted with a plain, simple 
proposition. Will it scrap all precedents of international law? Will it 
repudiate the uniform decisions of our courts? Will it repudiate all the 
Presidents from Washington to, and including, Wilson? Will it repudiate 
all of our Secretaries of State from Jefferson to, and including, Knox and 
Lansing? Will it make a scrap of paper of the statement [that the treaty 
of Berlin, 1799, is still in force] made upon the battlefields of France by 
General Pershing? Will Congress support the American view or support 
Secretary Hughes in his demand that private property shall be held as 
security for the payment of a public debt?” | 
In feinem Kampf wider Hughes bezieht fic) Hawes auch auf, die Ver⸗ 
ſprechungen, die Wilſon dem deutſchen Volk gegeben hat. Er ſagt: President 
Wilson time and time again proclaimed that our war was one against the 
German Government and its military autocracy and not against the Ger- 
man people. We sent tons of literature on this subject across the battle- 
lines to the eivilian population of Germany. We dropped it in their midst 
from airplanes and balloons. The whole correspondence carried on at that 
time between the President of the United States and the German people 
indicated a desire for humane and proper treatment. On April 2, 1917, 
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Mr. Wilson said: We have no quarrel with the German people. We have 
no feeling toward them but one of sympathy and friendship. We are but 
one of the champions of the rights of mankind. We shall be satisfied when 
those rights have been made as secure as the faith and the freedom of the 
nation can make them. ... We are, let me say again, the sincere friends 
of the German people, and shall desire nothing so much as the early re- 
establishment of intimate relations of mutual advantage between us, how- 
ever hard it may be for them for the time being to believe that this is 
spoken from our hearts.’ Are we now to engage in bad faith? If the 
President of the United States could say these things upon entering a war 
and during the war, now that we are at peace with Germany and this last 
act is to settle our remaining disputes, we should proceed quickly.” 

Wie freilich Wilſon obiges aller Welt verfündigen und dann einen gerade 
für das deutſche Volk entehrenden und vernichtenden „Frieden“ unterzeichnen und 
die Deutſchen durch die Hungerblockade zur Annahme desſelben zwingen konnte, 
darüber hat er ſich, ſoviel wir wiſſen, bis dato noch nicht vernehmen laſſen. Das 
„Berliner Tageblatt“ vom 27. Dezember 1922 ſchreibt: „Die Millionen Deutſcher, 
die noch während des Krieges ſich vom Kriege abwandten, blickten damals hoff— 
nungsvoll auf Wilſon, und als die Nation die Waffen niederlegte, erwartete man 
die Erfüllung der vierzehn Wilſonſchen Grundſätze. Es iſt anders gekommen. 
Wilſon war den andern Kontrahenten des Oberſten Rates, vor allen Clemenceau, 
nicht gewachſen. . . . Selbſt der amerikaniſche Kongreß ließ ihn im Stich, weigerte 
ſich, dem Verſailler Frieden zuzuſtimmen, und bei den Wahlen verſchwand Wilſon, 
ein phyſiſch und pſychiſch kranker Mann, in der Verſenkung. Es wurde ſtill um 
ihn, der eben noch die ganze Welt mit ſeinem Namen erfüllt hatte, und dieſelbe 
Welt zeigte ihm anklagend ihr ſchrecklich entſtelltes Angeſicht, das er durch ſeine 
Friedensbotſchaften zu verklären gehofft hatte. Hier iſt eine moraliſche Hypothek 
auf Amerika eingetragen, die das große amerikaniſche Volk eingegangen iſt, als 
ihr Präſident die Völkerverſöhnung und den Völkerfrieden verkündete.“ Hughes 
gegenüber iſt nun Hawes bemüht, daß dieſe Hypothek wenigſtens nicht vergrößert 
werde. Deutſchland iſt nicht bloß genug belogen und verleumdet, ſondern auch 
genug und übergenug betrogen, ausgeplündert und geſchunden worden, daß wenig— 
ſtens Amerika dies traurige Regiſter nicht vermehren ſollte. F. B 
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Unter den zahlreichen geſchäftlichen, klaſſiſchen, wiſſenſchaftlichen und andern 
Kurſen, die hier kurz beſchrieben werden, kommen auf das Franzöſiſche 12, auf das 
Italieniſche 7, auf das Rumäniſche 3, auf das Spaniſche 14, auf das Ruſſiſche 2 
und auf das Deutſche im ganzen nur 1. Für $45 will man im deutſchen Kurſus 
dem Schüler daheim beibringen “the essentials of grammar and the ability 
to read simple prose”! Wie langſam ſich gerade die Intellektuellen erholen von 
der antideutſchen Haß⸗ und Lügenpropaganda, zeigt auch die Tatſache, daß einem 
Bericht Prof. Hoskins' von Princeton zufolge der deutſche Unterricht in Amerika 
höchſtens 20 Prozent des Vorkriegsſtandes beträgt. B. 


O Father, I Am Weary! (O Vater, ich bin müde!) Sacred Song for Me- 
50 05 Voice. Text by Jos. Schmidt, D. D. Music by Herm. M. Hahn. 
ets. 


In feiner, eindrucksvoller Melodie ein edles, tiefempfundenes Lied! Etliche 
der Strophen z. B. lauten: „Ich hab' in meinem Leben Manch ſauren Schritt ge— 
tan, Mein Pfad war ſelten eben Und rauh oft meine Bahn.“ „Mein Heiland, 
ich bin müde, Bring du dein Kind zu Bett Und laß mich ruhn in Friede, Wie 
ich's ſo gerne hätt'!“ Auch der engliſche Text tritt dem deutſchen würdig zur 


Seite. Zu beziehen iſt die Kompoſition von S. M. C. Schmidt, 1501 E. Lewis 
St., Fort Wayne, Ind. F. B. 


“Praise Ye the Lord, All Ye Lands!” Composed by Wm. E. Krueger, 
818 E. Main St., Belleville, III. 10 cts.; 12, 90 cts. 


Dieſe Kompofition (gegründet auf Pj. 100) für gemiſchten Chor eignet ſich 
vortrefflich für Miſſions⸗, Reformations⸗ und andere Feſte. Mit derſelben tritt 
der Komponiſt zum erſtenmal in die Sffentlichkeit. Man beſtelle darum und er⸗ 
muntere ſo zu neuen Publikationen. 


„ 
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I. Amerika. 


Aus der Synode. Statiſtiſches aus den Angaben des Synodalſtatiſtikers 
für das Jahr 1922: 2597 Paſtoren bedienen Gemeinden. Rechnen wir 
dazu Miſſionsdirektoren, Prediger an Wohltätigkeitsanſtalten, 105 Profeſſo⸗ 
ren uſw., ſo ergibt ſich die Zahl 3073. Zunahme gegen letztes Jahr: 
54 Paſtoren. Gemeinden: 3450; Zunahme: 107. Seelen: 1,041,514; 
Zunahme: 17,566. Kommunizierende Glieder: 638,951; Zunahme: 
10,238. Der Bericht über Lehranſtalten, Miſſionen und Schulen ſteht 
noch aus. — Auf den Wert der Gemeindeſchulen wies kürzlich 
P. Häntzſchel hin, dem die kirchliche Arbeit an unſern Studenten auf der 
Staatsuniverſität von Wisconſin übertragen iſt. Er ſagt in ſeinem Bericht: 
„Eine große Anzahl unſerer Studenten haben eine Liebe zu Gottes Wort 
und eine Treue bewieſen, die der Liebe und Treue derjenigen unſerer jungen 
Leute, welche zu Hauſe bleiben, um nichts nachſteht. Ohne Frage iſt dieſe 
erfreuliche Tatſache großenteils der Gemeindeſchule, die ſie einſt beſucht 
haben, zuzuſchreiben. Wäre der Unterzeichnete über den Segen der Ge- 
meindeſchule je im Zweifel geweſen, ſo wäre er dieſen Zweifel durch ſeine 
Erfahrungen in den letzten Jahren ſicherlich los geworden.“ — Ein Beiſpiel 
treuer Sorge um die Gemeindeſchule wird aus Galveſton, Tex., berichtet. 
Die kleine St. John's-Gemeinde, die nur 70 Seelen zählt, beſchloß, eine be- 
ſcheidene Schule zu errichten. Die Glieder der Gemeinde arbeiteten ſelbſt 
an dem Gebäude bis ſpät in die Nacht hinein. Das Gebäude wurde am 
18. Februar dem Dienſte Gottes geweiht. Die Schülerzahl beträgt bis 
jetzt 27, und der Paſtor ſelbſt iſt der Lehrer. — Uber die rechte chriſt liche 
Weiſe, Gaben für kirchliche Zwecke zu ſammeln, finden wir in Diſtrikts⸗ 
blättern in deutſcher und engliſcher Sprache treffliche Darlegungen, deren 
Summa iſt: Ordnung, aber nicht ſo, daß die äußere Ordnung an die Stelle 
des Evangeliums tritt. No matter how good a system of collecting 
moneys we may have, it will not create cheerful givers. It must always 
be shown that the Savior is pleading for the needs of His kingdom when 
we make requests for church purposes. The pastor himself, therefore, must 
be fully informed, carefully read his church-papers, and faithfully attend 
conferences. The information gained he should bring home to his people 
in his sermons and in the meetings of the congregation and of the various 
societies of his church.” Das ift völlig richtig. Ein Paſtor ſprach ſich vor 
einigen Monaten brieflich ſo aus: Es gibt, was das Geben für kirchliche 
Zwecke betrifft, nur ein Problem, und das iſt gar kein Problem. Der 
Paſtor — denn er kommt hier an erſter Stelle in Betracht — halte durch 
kurze Berichte die ihm befohlene Gemeinde auf dem laufenden über die 
Dinge, die außerhalb der Gemeinde vorgehen. Das macht der Ge⸗ 
meinde große Freude, wie wir aus Apoſt. 15, 3 ſehen. Die Gemeinden 
unſerer Zeit ſind genau ſo beſchaffen wie die apoſtoliſchen Gemeinden, in⸗ 
ſofern in ihnen derſelbe Heilige Geiſt wohnt und wirkſam iſt. An den der 
Gemeinde erſtatteten Bericht ſchließt ſich ganz von ſelbſt eine Mahnung, wie 
zum Gebet, ſo auch zum Geben für den Lauf des Evangeliums, ohne daß der 
Paſtor nötig hat, viele Worte zu machen. Die Mahnung kann noch kürzer 
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ſein als der Bericht, weil es ſich um Dinge handelt, für die jeder Chriſt 
Verſtändnis hat und zu denen jeder Chriſt nach dem neuen Menſchen 
willig iſt. Lange Mahnungen finanziellen Inhalts erregen nur zu leicht 
inneren Unwillen, weil ſie von den Chriſten als ihrer unwürdig, ja geradezu 
als Beleidigungen empfunden werden. Eine treffliche Erinnerung in bezug 
auf das Geben für kirchliche Zwecke bringt auch der „Lutheraner“ vom 
20. März unter der überſchrift „Syſtem“. Die Erinnerung bezieht ſich dem 
Inhalt nach ebenfalls auf die zwei obengenannten Punkte: Ordnung, aber 
kein Mißbrauch der Ordnung zur Verdrängung oder Beeinträchtigung des 
Evangeliums. Die Darlegung iſt ſo nüchtern gehalten, daß wir das, was 
über einen dieſer Mißbräuche gejagt iſt, auch in „Lehre und Wehre“ ab— 
drucken laſſen: „Der eine Mißbrauch, der mit dem „Syſtem' getrieben 
werden kann, iſt, wie ſchon von verſchiedenen Seiten erwähnt worden iſt, 
der, daß man die Hände in den Schoß legt, wenn man das Budget oder 
die Quote erreicht hat, auch wenn man fühlt und weiß, daß die Quote für 
die Verhältniſſe der Gemeinde viel zu niedrig iſt. Eine andere Gefahr, 
die bei der Einführung von Syſtem oder Methoden zu vermeiden iſt, iſt 
die, daß man feine Arbeit ſyſtematiſch betreibt mit Zurückſetzung des Evan⸗ 
geliums, oder daß das Syſtem unbewußterweiſe zu einem Erſatz für das 
Evangelium wird, daß man durch Syſtem fertigbringen will, was man durch 
die Predigt des Wortes nicht erreichen kann. Jetzt drängt ſich uns der 
Gedanke auf, ob mit der Einführung von mancherlei Geſchäftsmethoden, 
die an ſich unſchuldig ſind, ſich nicht hier und da allerlei Weſen mit herein⸗ 
ſchleichen könnte zum Vorteil unſerer Kaſſen, aber zum Nachteil der Heiz 
ligung. Es kann ein Paſtor das ihm mitgegebene Budget als Information 
betrachten (wozu es eben gegeben iſt) und geht dann daran und 
arbeitet treu und fleißig mit dem Evangelium in ſeiner Gemeinde und bringt 
das Doppelte oder Dreifache zuſammen, ohne daß ſeine Gemeinde jemals 
etwas von einem Budget gehört hat. Da geht alles mit Luſt und Liebe zu. 
Alles iſt Frucht des Evangeliums. Wiederum könnte es geſchehen, daß ein 
anderer zu Anfang des Jahres ſeiner Gemeinde das Budget vorlegt und 
es dann ſyſtematiſch eintreibt, wie man es ſonſt in Geſchäftsſachen zu tun 
pflegt, läßt mehr das Syſtem wirken als das Evangelium und gibt die 
Arbeit auf, wenn das Ziel erreicht iſt. Welcher von beiden hat mehr aus⸗ 
gerichtet für die Ewigkeit? Wer hat mehr gute Früchte hervorgebracht? 
Wir können allerlei Syſteme und Ordnungen, auch Geſchäftsmethoden in 
die Kirche hineinbringen; es kommt aber viel darauf an, wie wir ſie hand⸗ 
haben. Und wir dürfen dabei nicht außer acht laſſen, daß nur das Evan⸗ 
gelium wahrhaft gute Werke hervorbringt, ſowie daß man alles, was man 
mit dem Evangelium nicht zuwege bringen kann, lieber unausgerichtet läßt.“ 
F. P. 

Seminarbau in der Schweſterſynode von Wisconſin. Im „Gemeinde— 
blatt“ vom 1. April leſen wir: „Am 6. März fand eine Verſammlung des 
beratenden Komitees und des Baukomitees ſtatt. Die Pläne ſind fertig, 
und es werden jetzt die Vorbereitungen getroffen, die nötigen Gelder zu⸗ 
ſammenzubringen. Eine große Diſtriktskonferenz und viele einzelne Syno⸗ 
dalglieder haben dazu die Anregung gegeben, daß man ſich mit dem Plan 
befaßte, die Kollekte für den Neubau mit einer Kollekte für Schuldentilgung 
zu verbinden. Die Verſammlung entſchloß ſich für dieſen Plan, zu dem die 
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Truſtees der Synode, als er ihnen vorgelegt wurde, ihre herzliche Zuſtim⸗ 
mung gaben. Wir hatten alle ſchon längſt das Gefühl, daß der Seminar- 
bau unſere Schuldenlaſt nicht vergrößern ſollte. Weit beſſer iſt es aber, 
beides zugleich zu tun, den Bau ausführen und unſere Schulden tilgen. 
Dazu ijt eine Summe von etwa $700,000 nötig. Dieſe Summe ſcheint 
groß zu ſein, ſie wird aber mit Leichtigkeit aufgebracht werden, wenn ein 
jedes kommunizierende Glied der Synode für dieſen Zweck anderthalb Pro⸗ 
zent ſeines Einkommens vom Jahre 1922 beiſteuert. Die Kollekte iſt für 
den Monat Mai geplant. Am 1. Juni ſollte ſie abgeſchloſſen ſein. Es bleibt 
jetzt nur die Frage: Sind wir willig, dem HErrn ein ſolches Opfer zu 
bringen? Daß viele willig ſind, wiſſen wir.“ Dazu bemerkt Präſes Gauſe⸗ 
witz im Auftrag der Truſtees der Synode: „Wie im vorſtehenden Artikel be- 
reits mitgeteilt iſt, gaben die Synodaltruſtees ihre Zuſtimmung zu dem 
Vorſchlag, mit der Kollekte für den Neubau auch das Kollektieren für 
Schuldentilgung zu verbinden. Nun laßt uns alle mithelfen, daß wir nicht 
nur bald den gewünſchten Bau ausführen können, ſondern auch aus unſerer 
Finanzmiſere herauskommen! Es iſt die Sache unſers HErrn, der ſich ſelbſt 
für uns gegeben hat. Was iſt dagegen anderthalb Prozent unſers Ein⸗ 
kommens? Wenn ſchließlich auch nicht alle Einzelheiten nach meinem oder 
deinem Wunſche ſind: das ſoll uns nicht hindern, nun mit Freudigkeit Hand 
anzulegen, daß das große Unternehmen ausgeführt werden kann. Und der 
Herr, unſer Gott, jet uns freundlich und fördere das Werk!“ Es ſcheint 
beinahe, als ob jede reſpektable Synode ein finanzielles Defizit haben müſſe, 
das ſie bis zur nächſten Allgemeinen Synode tilgt, um nach der Synode 
wieder ein Defizit entſtehen zu laſſen, das ſie abermal bis zur nächſten 
Allgemeinen Verſammlung zu tilgen hat. So ging und geht es auch in 
unſerer eigenen Synode. Vor drei Jahren (Detroit 1920) hieß es im 
Präſidialbericht: „Die Finanzen unſerer Synode ſind im allgemeinen geſund, 
wie der Bericht des Kaſſierers zeigt.“ „Unſere Synodalkaſſe iſt gegenwärtig 
ſchuldenfrei.“ Zugleich bewilligten wir bei der Synode vor drei Jahren 
anderthalb Millionen für den Neubau von Lehranſtalten, wovon bis jetzt 
etwa $1,200,000 eingekommen ſind. Dazu hat gegenwärtig auch die Syno— 
dalkaſſe wieder ein Defizit, weil durch die Beſtimmungen der letzten Synode 
die Zahl der Perſonen, die aus der Synodalkaſſe ſalariert werden, ge- 
ſtiegen iſt. Unſer Synodalkaſſierer erklärt ſich nun wieder bereit, bis Mitte 
Mai ſo viel Gelder anzunehmen, als nötig ſind, damit im Juni bei der 
Verſammlung in Fort Wayne die Defizite nicht mehr da ſind. Ideal iſt 
dieſe Finanzwirtſchaft nicht, aber auch nicht zum Verzweifeln. Wir werden 
dadurch an die Worte des Apoſtels erinnert, daß wir im Werke des HErrn 
„zunehmen“ ſollen. Nötig iſt auch eigentlich nur, daß die Paſtoren der 
einzelnen Gemeinden durch fortgehende kurze Berichte über das große Werk 
des HErrn „große Freude“ in den ihnen befohlenen Gemeinden anrichten, 
Apoſt. 15, 3. „. P. 
News Service School Board Missouri Synod. Dem Bulletin No. 4 
zufolge ſcheint der Schulkampf in Michigan immer noch nicht zur Ruhe kom⸗ 
men zu wollen. Wir leſen: James Hamilton, representing the Michigan 
Public School Defense League, filed with the Secretary of State a new 
form for a proposed antiparochial amendment to the constitution.” In 
dieſem amendment lautet Section 16: “From and after August 1, 1925, all 
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children residing in the State of Michigan, between the ages of seven and 
sixteen years shall attend a public school until they have graduated from 
the eighth grade.” Unſer Seminar in River Foreſt aber wird in Michigan 
anerkannt. „Teacher Pohland, of Laurium, Mich., has received his life 
certificate on the strength of the work done at River Forest.” — Günſtig 
lauten die Nachrichten aus Ohio: “The Brenner Bill to abolish all parochial 
schools was killed. The bill was opposed with vigor by various church 
denominations, including our own, ‘on the ground that citizens of the United 
States who wish to have their children educated under religious influence 
and reared in an atmosphere of reverence and discipline should not be de- 
prived of their religious liberties.’ We were represented by Pastors 
Lankenau, of Napoleon, and Kuechle, of Marysville, and Messrs. Zorn and 
Drees, of Cleveland.” Zur Begründung feiner Geſetzvorlage erklärte Bren⸗ 
ner, ein früherer Lutheraner, ungefähr 40 Prozent aller Lehrer in den 
öffentlichen Schulen und faſt alle Kindergartenlehrerinnen kämen aus Paro⸗ 
chialſchulen wohl zumeiſt katholiſchen!. “Now, I and others feel that, if 
the public schools are good enough to give one a living, they ought to be 
good enough to attend as scholars.... When I was making my campaign 
for the Legislature, I went around to about fifty lodges of different kinds 
of which I am a member and spoke to these lodges about this matter of 
putting away with the parochial schools, and they all said that they feel 
about the matter just as I do. They felt, as I do, that there ought to be 
one school for all.” — Auch die Buchanan Bill, die das Leſen der Bibel in 
den Staatsſchulen Ohios zur Pflicht macht, iſt aus dem Wege geräumt. 
“It was supported ‘by a combination of religio-political organizations’ and 
book publishers, and it is supposed to have had the active support of the 
Ku Klux Klan. It was opposed by the Jews, Catholics, Lutherans, and 
other church denominations, and by the Federation of Labor in Cleveland.” 
In California und Connecticut wurden ebenfalls von der Legislatur Geſetz⸗ 
vorlagen verworfen, die unſern Schulen ſchädlich waren. In Jowa ſind 
bills eingereicht worden, die das Bibelleſen anordnen. Bereits in vierzig 
Staaten ſoll der Erklärung eines Presbyterianers zufolge dasſelbe ein⸗ 
geführt ſein. Gemeint iſt wohl: an vereinzelnten Orten dieſer Staaten. — 
In Alberta iſt die Schule zu Stony Plain am 10. April von P. Böttcher 
wieder eröffnet worden, und zwar mit mehr Schülern als früher. An 
demſelben Tage war auch das Komitee von Mexiko wieder angelangt, ſehr 
angenehm überraſcht. The News Service ſchreibt: How did this come 
about? Emigration to Mexico? No doubt, this helped to thaw up the 
ice. But the immediate cause of this change of attitude on the part of 
the Department of Education was a telegram of our Board of Directors 
to the brethren in Alberta, stating that while present school conditions 
prevailed in Alberta no new building program for Edmonton would be 
contemplated.” In einem Schreiben vom 10. März an den Premierminifter 
von Alberta erklären die Beamten der Gemeinde in Stony Plain, daß ſie 
bereit ſeien, ihre Schule “efficient” zu machen, ſich aber nicht in der bis⸗ 
herigen willkürlichen Weiſe würden behandeln laſſen. Es heißt: “The 
trustees and officers of the Lutheran Church will agree to make it [the 
school] efficient, but need and desire the sympathetic assistance of the 
Department of Education.... If the arbitrary action of the Department 
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is repeated, these people must seek other recourse, and, failing this, have 
no alternative but to emigrate to another country, where their religious 
liberty will not be tampered with. This is all they ask for at the present 
time. However, they will endeavor to have the absolute power of the 
Chief Inspector taken from him at the next session of the Legislature, as 
it is unthinkable in a democracy that any official have absolute and 
autocratic power.” — Das Intereſſe fiir chriftliche Erziehung hat in unſerer 
Synode infolge der Angriffe zugenommen. An verſchiedenen Orten ſind 
Schulen teils neu gegründet, teils wieder eröffnet worden. In der News 
Service leſen wir: „In den Sitzungen der Konferenz wurde auch die Schulz 
fade gründlich beſprochen“, ſchreibt uns P. Wilkens von Nebraska. „Es war 
eine reine Freude, zu hören, wie die Brüder alle — lauter jüngere Paſtoren 
— für die chriſtliche Gemeindeſchule eintraten und welchen Enthuſiasmus 
ſie bekundeten, neben ihrer Arbeit in der Gemeinde auch noch fünf Tage in 
der Woche Schule zu halten. Ein Bruder, der aus dem Oſten ſtammt und 
deſſen Eltern im Oſten wohnen, hatte einen Beruf an eine Miſſion in einer 
größeren Stadt in der Nähe ſeiner Eltern abgelehnt, weil er fürchtete, ſeine 
Schule, die er letzten Herbſt unter großen Schwierigkeiten ins Leben gerufen 
hatte, könnte eingehen, wenn er annähme. Zwei kleine Gemeinden in meinem 
Diſtrikt arbeiten fleißig darauf hin, nächſten Herbſt eine Gemeindeſchule ins 
Leben zu rufen. Die Gemeinde bei Worms denkt daran, eine zweite Lehr⸗ 
kraft für ihre blühende Gemeindeſchule zu berufen.“ Je toller die Feinde 
von außen toben, deſto reger wird es im Innern der Synode in bezug auf die 
Schule. Wir wiſſen, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum beſten 
dienen.“ Die Anzeichen ſind, daß kommenden Herbſt eine ganze Reihe neuer 
Schulen eingerichtet werden wird.“ F. B. 
über die Lutheriſche Weltkonferenz, auf die wir bereits wiederholt Hinz 
gewieſen haben, äußert ſich das „Kirchenblatt“ der Jowaſynode ſo: „Auf 
Anregung des Lutheriſchen Nationalkonzils und unter Mitwirkung der 
Allgemeinen Lutheriſchen Konferenz wird eine Lutheriſche Weltkonferenz 
zuſtande kommen. Sie ſoll vom 20. bis zum 26. Auguſt dieſes Jahres in 
Eiſenach abgehalten werden. Die Vorbereitungen dazu lagen und liegen in 
den Händen eines Komitees, das jetzt für Europa aus dem Landesbiſchof 
Ihmels, dem Profeſſor D. Paul und dem Schriftleiter der „A. E. L. K.“, 
D. Laible, für Amerika aus den Doktoren Morehead und Benze beſteht. Daz 
neben arbeitet ein amerikaniſches Komitee, das jetzt aus den Doktoren 
Schütte, Brandelle, Wentz und C. M. Jacobs beſteht. Man erwartet etwa 
200 Delegierte für die Weltkonferenz; aus Amerika ſollen 20 gehen, immer 
je ein Delegat auf 100,000 konfirmierte Glieder. Die Vereinigte Lutheriſche 
Kirche (Merger) wird acht Delegaten ſenden: die Doktoren Neve, Voigt, 
C. W. Jacobs, Wentz, Morehead, Knubel und Fry und Herrn E. C. Miller; 
die ſchwediſche Auguſtanaſynode wird durch ihren Präſes, D. Brandelle, ver⸗ 
treten, die Ohioſynode wohl durch D. Schütte. Von andern Delegierten iſt 
uns fo weit nichts bekannt geworden. Wie der Lutheran berichtet, ſollen 
hauptſächlich drei Gegenſtände zur Verhandlung kommen: Der ökumeniſche 
Charakter der lutheriſchen Kirche!; Das Bekenntnis das unerläßliche Fun⸗ 
dament der lutheriſchen Kirche“; „Was kann die lutheriſche Kirche für die 
Einigkeit der Chriſtenheit tun?‘ Daneben ſollen Fragen der Heidenmiſſion, 
der Auswanderung und der gegenſeitigen Unterſtützung beſprochen werden. 
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Wahrſcheinlich wird der ſächſiſche Landesbiſchof den erſten Vortrag halten, 
den dritten wohl D. Knubel, und über die gegenſeitige Unterſtützung wird 
D. Morehead reden. Man hofft für dieſe Weltkonferenz auf Vertreter aus 
den lutheriſchen Kirchen Deutſchlands, Amerikas, Schwedens, Norwegens, 
Dänemarks, Böhmens, Ungarns, der Slowakei, Sſterreichs, Rumäniens, 
Litauens, Eſtlands, Rußlands, Finnlands, Hollands und Frankreichs. 
Werden dieſe Hoffnungen erfüllt, ſo würde zum erſtenmal in der Geſchichte 
des Luthertums eine Konferenz ſtattfinden, die wirklich von den lutheriſchen 
Kirchen in der ganzen Welt, ausgenommen Auſtralien und Südamerika, 
beſucht würde. Man fragt ſich natürlich: Was wird wohl bei dieſer Welt- 
konferenz herauskommen? Wird fie irgendwelchen Nutzen für die lutheri— 
ſchen Kirchen der Welt mit ſich bringen? Niemand wird imſtande ſein, 
ſolche Fragen zu beantworten. Was vor Augen liegt, iſt, daß die Vertreter 
der lutheriſchen Kirche aus ſo vielen Ländern ſich kennen lernen und ſich 
miteinander über die Lebensfragen der Kirche der deutſchen Reformation 
beraten. Das mag ein großer Segen ſein.“ Die Konferenz könnte von 
großem Segen werden. Die gewählten Themata geben reichlich Gelegen- 
heit, ſich über die „Lebensfragen“ der Kirche der Reformation klar zu 
werden. So ſchon das erſte Thema: „Der ökumeniſche Charakter der luthe⸗ 
riſchen Kirche.“ Die lutheriſche Kirche hat wirklich ökumeniſchen Charakter. 
Nicht in dem Sinne, als ob jie mit der una sancta identiſch wäre; die reicht 
über die lutheriſche Kirche hinaus, wie auch Luther und unſere Bekenntniſſe 
bezeugen. Aber die lutheriſche Kirche ſollte auch nicht eine Partei in der 
Kirche genannt werden. Die römiſche Sekte und die reformierten Sekten 
bilden Parteien in der Kirche, weil ſie ſich auf Grund von ſchriftwidrigen 
Lehren als beſondere Kirchengemeinſchaften konſtituiert haben. Die luthe⸗ 
riſche Kirche hingegen iſt keine Partei in der Kirche, weil ſie keine ſchrift⸗ 
widrigen Lehren in ihrem Bekenntnis hat, ſondern nur die reine Lehre des 
Wortes Gottes, der Heiligen Schrift, bekennt. Was die lutheriſche Kirche 
glaubt und lehrt, ſollen nach göttlicher Ordnung alle Chriſten glauben und 
lehren. Darin beſteht ihr ökumeniſcher Charakter. Zu dieſem ökumeniſchen 
Charakter gehören vornehmlich zwei Lehren: erſtlich die Lehre, daß die 
Heilige Schrift Gottes unfehlbares Wort iſt, und daß daher die Heilige 
Schrift die einzige Quelle und Norm der Lehre iſt, die in der Kirche Gottes 
Heimatsrecht hat; zum andern die Lehre, daß durch Chriſti ſtellvertretende 
Genugtuung die ganze Menſchenwelt mit Gott vollkommen verſöhnt iſt. 
Wenn nun die 200 Delegaten, die vom 20. bis zum 26. Auguſt in Eiſenach 
verſammelt ſein werden, „ſich miteinander über die Lebensfragen der 
Kirche der deutſchen Reformation“ beraten, fo werden fie ſich darauf bez 
ſinnen müſſen, ob ſie noch die genannten Lehren glauben und bekennen, oder 
ob nicht vielleicht viele von ihnen dieſe erſten Katechismuswahrheiten preis⸗ 
gegeben und damit den ökumeniſchen Charakter der lutheriſchen Kirche ver- 
loren haben. Der Biſchof der ſächſiſchen Landeskirche hält, wie aus ſeinen 
Schriften klar hervorgeht, die Heilige Schrift nicht für Gottes unfehlbares 
Wort. Er will daher die chriſtliche Lehre auch nicht aus der Schrift allein 
lehren und normieren, ſondern hat ſich mit der geſamten modernen Theo— 
logenwelt in das ſogenannte „chriftliche“ oder „religiöſe Erlebnis“ ge⸗ 
flüchtet. Auch kritiſiert er die satiskactio vicaria. Es würde ſchon ein Segen 
ſein, wenn dieſe Dinge in Eiſenach vorläufig auch nur ernſtlich zur Ver⸗ 
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handlung kämen. Was das zweite Thema betrifft: „Das Bekenntnis das 
unerläßliche Fundament der lutheriſchen Kirche“, ſo kann gar nicht von 
einer rechten Stellung zum lutheriſchen Bekenntnis, ſondern nur von einer 
Verwerfung desſelben die Rede ſein, wenn man ſich nicht ohne Einſchrän⸗ 
kung zur Heiligen Schrift als Gottes unfehlbarem Wort und zur ſtellver⸗ 
tretenden Genugtuung Chriſti bekennt. Was das dritte Thema betrifft, das 
in Frageform ſo lautet: „Was kann die lutheriſche Kirche für die Einigkeit 
der Chriſtenheit tun?“ jo lautet die Antwort: Sehr viel, voraus- 
geſetzt, daß die geſamte Kirche, die ſich lutheriſch nennt, wieder die sola 
Scriptura und die sola gratia bekennt. Zum Bekenntnis dieſer Wahrheiten 
hat Gott im ſechzehnten Jahrhundert die Reformation der Kirche durch 
Luther kommen laſſen. Dieſe großen Wahrheiten ſind es, von denen der 
Proteſtantismus unſerer Zeit zum größten Teil abgefallen iſt. Alſo ans 
Werk zu Eiſenach! Die lutheriſche Kirche beſinne ſich auf ihre urſprüngliche, 
leider jo vielfach vergeſſene Aufgabe der Chriſtenheit und der Welt gegen- 
über. Es wird in Eiſenach harte Arbeit geben. Das übel iſt tief einge⸗ 
wurzelt, und zwar gerade auch bei denen, die ſich lutheriſch nennen. Aber 
wenn auch nur ein Anfang in der rechten Richtung gemacht wird durch 
ruhige und klare Bezeugung des Standpunktes der Kirche der Reformation, 
ſo wird ſchon darin ein Segen liegen. F. P. 
Logenpraxis in der United Lutheran Church. Wie P. Häntzſchel in 
einem Bericht im Lutheran Witness mitteilt, hat A. J. Soldan, Paſtor in 
Madiſon, Wis., und Glied der United Lutheran Church, ein Schreiben an 
die Paſtoren der Synodalkonferenz in Wisconſin gerichtet, worin er ver⸗ 
ſichert, daß er ſich in der Logenpraxis keiner unlutheriſchen Methoden bez 
diene. “No one”, behauptet er, “can truthfully charge us with un-Lutheran 
principles or practises in the way in which we handle secretism.”. Wie im 
früheren General Council, jo will man ſich bekanntlich auch in der jetzigen 
United Lutheran Church zur Behandlung der Logenfrage der ſogenannten 
educational method bedienen. Sehr gut! Eine andere Methode als Bez 
lehrung aus Gottes Wort kennen auch wir nicht. Sieht man aber die 
Publikationen des früheren General Council und der jetzigen United Lutheran 
Church an, ſo iſt es mit der Belehrung über die Logen nicht weit her. Und 
was, ſoweit wir wiſſen, über ihre Logenpraxis in die Offentlichkeit dringt, iſt 
nicht ſowohl eine Warnung vor den Logen als vielmehr eine tatſächliche Emp⸗ 
fehlung derſelben. Auch waren wohl nie die Befürworter der educational 
method alle beſonders ernſt zu nehmen. Wurden doch und werden immer 
noch ſelbſt viele Paſtoren geduldet, die Logenglieder ſind! 5 Wie ſollen dieſe 
aber gegen Logen zeugen, denen ſie ſelber angehören? Wie die educational 
method von P. Soldan aufgefaßt und geübt wird, zeigt der erwähnte Bericht, 
in dem es heißt: On December 19 Governor Davidson’s kuneral solemnities 
took place at the Masonic Temple, where the body lay in state. After 
the lodge had been opened in secret session, the public was admitted to 
the lodge-room. Then the procession entered in solemn order: Knights 
Templars in uniform, marching two abreast, the Master of the lodge with 
his apron; Rev. A. J. Soldan of Luther Memorial Chureh (Merger), for- 
merly a Missourian; a Past Master of the lodge with his apron; the 
mourners. The Master ascended his dais, seating the Past Master at his 
right and Rev. Soldan at his left. After the Masonic Quartet had sung 
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‘Lead, Kindly Light,’ the Master gave a signal with his gavel, and Rev. Sol- 
dan arose and read the funeral service, following it with an address that 
turned on the words, ‘Well dene, thou good and faithful servant,’ and that 
emphasized the adjectives ‘good’ and ‘faithful.’ There was no reference to 
sin or the need of a Savior except that once Christ was hurriedly men- 
tioned as the necessary ground of salvation; when otherwise He appeared 
occasionally, it was as ‘the Master’ who has taught men how to live right- 
eously and who must be followed. Having closed with a prayer, Rev. Soldan 
sat down. Then the Past Master arose and gave another funeral address 
and spoke another prayer, and these were models, Masonically speaking; 
for not even the shadow of the name of Jesus appeared in them. ‘So mote 
it be,’ said all the Masons present in unison at the close of the prayer.” 
Zu beurteilen ijt die Logenſtellung der United Lutheran Church nicht bloß 
nach vereinzelten Erklärungen, ſondern vielmehr nach ihren Taten, die be⸗ 
kanntlich immer lauter reden als bloße Worte. F. B. 

Die hohen Zahlen in bezug auf die Kirchenmitgliedſchaft in den Ver⸗ 
einigten Staaten. Die Aſſoziierte Preſſe meldet: „Dr. E. O. Watſon, 
Statiſtiker des Federal Council of Churches, gibt bekannt, daß ſich im ver⸗ 
gangenen Jahre 1,220,428 Leute in den Vereinigten Staaten verſchiedenen 
Kirchengemeinſchaften angeſchloſſen haben. Er ſagt, dies ſei der größte 
nachweisbare Zuwachs in einem Jahre. Allen religiöſen Körperſchaften des 

Landes gehören jetzt 47,461,558 Leute als Mitglieder an, 50 Prozent mehr, 
als der Durchſchnitt während der letzten fünf Jahre ausmachte. Nach den 
Angaben der Kirchenbehörden beträgt die Zahl aller ſich zu einer Religion 
bekennenden Leute in den Vereinigten Staaten (worunter alle getauften Per⸗ 
ſonen, auch wenn jie nicht Kirchgänger ſind, einbezogen werden) 98,878,376. 
Davon ſind nach den amtlichen Ausweiſen 78,113,481 Proteſtanten, 
18,104,804 Römiſch⸗Katholiſche, 1,600,000 Juden, 604,082 Mormonen und 
456,054 Griechiſch- und Ruſſiſch-Orthodoxe.“ Die vorſtehenden hohen Zah—⸗ 
len erklären ſich daraus, daß auch alle die Leute zur Kirche gerechnet werden, 
die nicht in die Kirche gehen. F. P. 

Eſperanto bei den Ruſſelliten. — Wie Eſperantoblätter melden, be⸗ 
fürworten jetzt die Leiter der Ruſſelliten (International Bible Students' 
Association) die Aufnahme des Eſperanto in ihrem polyglotten Kreiſe. Buz 
nächſt foll ihr zweiwöchentliches Blatt, The Golden Age, regelmäßig eine 
Eſperantoſpalte bringen, und wenn die Zentralen in andern Sprachen im 
Ausland ſo weit ſind, ſoll jedes ihrer Blätter in den verſchiedenen Ländern 
und Sprachen eine Eſperantoabteilung enthalten, um den Verkehr der ver⸗ 
ſchiedenſprachigen Anhänger dieſer Sekte zu vereinfachen. Als amerikani⸗ 
ſches Hauptquartier wird angegeben: 124 Columbia Heights, Brooklyn, 
N. V., als Leiter des Eſperantowerks J. D. Sayers. sn. 

Honor System Abolished at Washington University. Die hiefige 
Post-Dispatch berichtet unter obiger überſchrift: “A resolution by the 
Student Couneil of Washington University, asking that the honor system 
of examination be abolished was concurred in unanimously by the faculty 
of the College of Arts and Science at a meeting. Other schools of the 
university are expected to vote similarly. The honor system had been in 
effect for a number of years, the plan being that students were put on 
their honor not to cheat, and no professors or proctors stayed in the 
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examination-rooms. Dissatisfaction grew among students and faculty 
members, as students did not care to report violations. The College of 
Arts and Science will return forthwith to the old system of watching 
students as they write their examination papers.” Vom fogenannten Honor 
System iſt bekanntlich viel Weſens gemacht worden. Manche wähnten, darin 
den Schlüſſel zu ehrlichen Schularbeiten entdeckt zu haben. Wer wollte auch 
behaupten, daß ſelbſt bei nichtchriſtlichen Schülern ein Appell an die Ehr⸗ 
lichkeit, Wahrhaftigkeit und Männlichkeit ganz wertlos wäre? Für Chriſten 
freilich verſteht es ſich von ſelbſt, daß nur die chriſtliche Religion das rechte 
und kräftigſte Motiv, wie zu allen Tugenden, ſo auch zur Wahrhaftigkeit 
und Ehrlichkeit bietet. Sie lehrt den Menſchen und bringt ihn durch den 
Glauben an Chriſtum wieder dahin, Gott zu fürchten, zu lieben und zu 
vertrauen, aus welcher Quelle auch Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit im Ver⸗ 
kehr mit den Mitmenſchen fließen. Dennoch gehören auch dieſe Tugenden 
zu der bürgerlichen Ehrbarkeit, die ſich ſelbſt bei Heiden und Nichtchriſten 
finden kann. Freilich iſt es mit derſelben, wie unſer Bekenntnis ſagt, nie 
ſehr weit her. Sie iſt rar unter Weltkindern. Verſtändige Pädagogen 
hätten darum von vornherein wiſſen können, daß auch das Honor System 
das nicht leiſten werde, was man erwartete. Dazu kommt, daß dieſes 
Syſtem eine dem Gefühl widerſtrebende Angeberei fordert, die es ſehr frag⸗ 
lich macht, ob die Kur nicht bedenklicher iſt als die Krankheit. Was übrigens 
die Haupturſache des allgemein beklagten Niedergangs aller bürgerlichen 
Tugenden und die entſprechende Zunahme von allerlei Verbrechen betrifft, 
ſo ſind es immer noch nur wenige, die dieſelbe erkennen. Und doch iſt ſie 
nicht weit zu ſuchen, wenn man nur die Augen nicht zukneift. Es iſt das 
Vorbild von oben. Wenn Eltern vor den Ohren ihrer Kinder heucheln, 
lügen und betrügen, was kann da nur die Folge ſein? Der Apfel fällt 
nicht weit vom Stamm. Was Wunder darum, daß auch der Same der 
Haß⸗ und Verleumdungspropaganda vor, in und nach dem Weltkrieg in der 
Preſſe, in den Schulen, auf den Kanzeln und Kathedern uſw. jetzt überall 
unerwünſchte Früchte trägt! Wie die Alten ſungen, ſo zwitſchern nun die 
Jungen. Im Intereſſe eines hundertprozentigen „Amerikanismus“ muß 
man auch tüchtig lügen, verleumden und betrügen — das war die Lehre, die 
inſonderheit von der Preſſe unſerm Volke eingeprägt wurde, wenn auch nicht 
mit ſo vielen Worten, ſo doch tatſächlich und unaufhörlich. Wir haben Wind 
geſät und ernten Sturm. Wenn Politikern, Kirchenmännern und Redak— 
teuren dabei jetzt bange wird, ſo haben ſie alle Urſache, in den eigenen Buſen 
zu greifen, um dort das Maß der eigenen Schuld an dem allgemeinen ſitt⸗ 
lichen Niedergang feſtzuſtellen. Was inſonderheit die Unehrlichkeit auf den 
höheren Schulen betrifft, wer denkt da nicht auch an den weltbekannten Be⸗ 
trug der Liberalen (Fosdicks, Grants und vieler anderer), die mit ſcheinbar 
orthodoxen Phraſen und Formeln die Chriſtenheit belügen und betrügen? 
Welche ſittliche Wirkung kann es aber haben, wenn ſolche Lehrer, die ſelbſt 
eitel Falſchmünzerei treiben und beſtändig damit beſchäftigt ſind, falſche 
Schilder auszuhängen und falſche Etiketten aufzukleben, bei einem Examen 
erklären: Now, gentlemen, I shall put you on your honor”? Iſt aber erſt 
das Gefühl für Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit ſo gründlich untergraben, wie 
es jetzt der Fall iſt, ſo iſt mit honor systems und ähnlichen Künſten nicht 
viel mehr auszurichten. Summa: Qualis rex, talis grex. Wenn die Leute, 
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welche in Staat, Kirche und Schule den Ton angeben, nicht wenigſtens zu⸗ 
rückkehren zur bürgerlichen Ehrbarkeit, ſo wird auch dem Umſichgreifen des 
ſittlichen Niedergangs in unſerm Volke ſchwerlich mehr zu ſteuern ſein. 


Pflege der alten Sprachen. Im Classical Journal leſen wir: “Shake- 
speare in Latin. Attention has previously been called in these Hints' to 
two little volumes of Latin songs by Prof. A. F. Geyser of Campion College. 
They are entitled Musa Americana, Series 1: Patriotic Songs in Latin with 
English text; Series II: Home Songs in Latin with English text. He 
has also written Series III: Latin Odes in Classic Meters in Latin with 
English text; Series IV: Vicus Desertus, Oliver Goldsmith’s Deserted 
Village, in Latin hexameter verse with English text. Recently another 
volume was added, Series V: Julius Caesar, Fabula Shakespeariana, with 
English text. This is a metrical version, but in an accentual meter, with- 
out elision. All of these volumes are published by Loyola University Press, 
1076 W. Roosevelt Road, Chicago, Ill. Professor Geyser is the author of 
numerous Latin poems and Latin versions of English poems. Recently 
some of his students gave a scene from Shakespeare’s Coriolanus in Latin.” 
Das zeugt gewiß von eifriger Pflege des Lateiniſchen. Unſere materialiſtiſche 
Zeit freilich, in der man ſchier überall bemüht iſt, das klaſſiſche Studium 
auf den höheren Schulen in den Hintergrund zu drängen, zeigt wenig Ver⸗ 
ſtändnis mehr für ſolche „nutzloſe Spielerei“ (wie man ſagt) weltfremder 
Gelehrter und müßiger Mönche. Völlig entbehrlich werden aber die klaſſi⸗ 
ſchen Sprachen niemals werden. Für die Römiſchen hat das Lateiniſche 
bleibende Bedeutung, weil es die offizielle Sprache ihres Meßgottesdienſtes 
iſt und als internationales Verſtändigungsmittel ihrer Prieſter dient. 
Selbſtverſtändlich iſt auch für den Hiſtoriker, zumal den Kirchen- und Dog⸗ 
menhiſtoriker, das Studium des Lateiniſchen eine Notwendigkeit, weil durch 
Jahrhunderte hin die Quellen zumeiſt lateiniſch reden. Und was injonderz 
heit uns Lutheraner betrifft, fo ijt ebenfalls ein großer Teil unſerer theo= 
logiſchen Literatur (man denke nur an die großen Dogmatiker und Exegeten 
des 16. und 17. Jahrhunderts) in lateiniſcher Sprache verabfaßt. Dazu 
kommt, daß das Studium des Lateiniſchen auch dem Griechiſchen und 
Hebräiſchen zuſtatten kommt, Sprachen, die für die lutheriſche Theologie 
mit ihrem Schriftprinzip weſentlich ſind. Die Papſtkirche kann die alten 
Sprachen und zur Not ſelbſt das Lateiniſche entbehren, denn ſie iſt gebaut 
auf die Autorität des Papſtes und Prieſters. Auch für die reformierten 
Sekten iſt ſchließlich das Studium der alten Sprachen keine Notwendigkeit, 
weil ſie indifferentiſtiſch ſind und ihr höchſtes Axiom lautet: Wahr iſt nur 
das Vernünftige. In noch höherem Grade gilt dies von den Modernen und 
Liberalen, die ſich die Theologie aus den Fingern ſaugen. Lutheraner aber, 
die es halten mit dem Axiom: Quod non est biblicum, non est theologicum, 
die allein dem klaren Wort der Schrift folgen und in Glaubensſachen weder 
das Urteil der Vernunft noch irgendeiner andern menſchlichen Autorität 
gelten laſſen, müſſen ihre Lehren immer von neuem durch die Schrift ziehen, 
aus der Schrift ſchöpfen, an dem Originalwort der Schrift prüfen und aus 
dem Urtext der Schrift beweiſen. Wir können darum der alten Sprachen 
nicht entbehren; für uns bilden ſie die Scheide, in der das Schwert des 
Geiſtes ſteckt, ohne welches wir dem Teufel, der Welt, dem Papſt und den 
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Sekten gegenüber hilflos und entwaffnet daſtehen wie jetzt die armen be⸗ 
trogenen Deutſchen ihren militariſtiſchen und bis an die Zähne bewaffneten 
Feinden. Wird deshalb gleich überall (was ja in vieler Hinſicht einen großen 
Nachteil und Schaden auch für Kultur und Bildung bedeutet) das klaſſiſche 
Studium an die Wand gedrückt und leichterhand an den Nagel gehängt — 
bei uns Miſſouriern, auf allen unſern Anſtalten, die für das theoretiſch⸗ 
theologiſche Studium vorbereiten, müſſen die Sprachen immer obenanſtehen 
und dürfen ſich durch nichts aus dieſer ihrer königlichen Stellung ver— 
drängen laſſen. F. B. 


II. Ausland. 


An die Ausbildung von Predigern „in ſtillen Akademien“ anſtatt auf 
den Landesuniverſitäten denkt man jetzt auch in landeskirchlichen Kreiſen 
Deutſchlands. Solche Gedanken ſind durch Dr. Heitmüllers Berufung an die 
Univerſität Tübingen als Nachfolger Schlatters veranlaßt worden. Dr. Heitz 
müllers Stellung wird als „entſchieden liberal“ beſchrieben. Auch die „A. E. 
L. K.“ meint, daß dieſer Vorgang wie ein helles Licht die Lage beleuchte, in 
die die Kirche gekommen iſt. „Für das Wichtigſte in ihrer Lebensgeſtaltung, 
die Erziehung ihrer einſtigen Diener am Wort, iſt die Kirche auf das Be⸗ 
lieben des grundſätzlich religionsloſen Staates angewieſen“. Auch „die 
neuen Verfaſſungen der Landeskirchen“ haben ſich mit der Erziehung der 
künftigen Diener am Wort nicht befaßt. „Es war eine Sache, der man 
offenbar aus dem Wege zu gehen ſuchte.“ Letzteres klingt wie ein Vorwurf. 
Aber es iſt nicht abzuſehen, was „die neuen Verfaſſungen der Landeskirchen“ 
anders tun konnten, als der Sache aus dem Wege zu gehen. Die Landes⸗ 
kirchen bergen, zunächſt bloß auf die Paſtoren geſehen, allerlei Gattung 
in ſich. Schon der Verſuch, theologiſche Lehrer zu beſtellen, die die ver— 
ſchiedenen Richtungen befriedigen, würde das innere Chaos ans Licht ge⸗ 
bracht haben. Aber auch die Verlegung der theologiſchen Ausbildung in 
„ſtille Akademien“, abſeits von dem lauten Getriebe einer Univerſität, hebt 
die Schwierigkeiten nicht. Woher will man theologiſche Lehrer nehmen, die 
auch nur die Hauptwahrheiten des Chriſtentums, 3. B. die ſtellvertretende 
Genugtuung Chriſti und die göttliche Autorität der Heiligen Schrift, feſt⸗ 
halten? Vielleicht fände ſich unter den landeskirchlichen Paſtoren hie und 
da geeignetes Profeſſorenmaterial. Aber dagegen würden die Profeſſoren, 
die jetzt die theologiſchen Lehrer in den Landeskirchen ſind, Proteſt einlegen. 
Einen überaus traurigen Eindruck macht ein Artikel in der „Neuen Kirch- 
lichen Zeitſchrift“ 1923, Heft 2. Der Artikel trägt die überſchrift „Die 
chriſtliche Gewißheit in ihrem Verhältnis zur hiſtoriſchen Kritik“ und ſchließt 
mit einer klaren Losſagung von der göttlichen Autorität der Heiligen Schrift. 
Die Verbalinſpiration der Schrift nennt der Verfaſſer mit Hofmann „luthe— 
riſches Judentum“. Er hofft auf Zeiten, in denen der Heilige Geiſt die 
„gläubige Gemeinde“ auch ohne die göttliche Autorität der Heiligen Schrift 
„in alle Wahrheit leiten wird“. Der Verfaſſer des Artikels hält aber auch 
für möglich einen „Rückzug auf einen unevangeliſchen Autoritätsſtand⸗ 
punkt“, „wie man es an der Repriſtinationstheologie der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts wahrnehmen kann“. Um vor dieſer „Repriſtinations⸗ 
theologie“ zu warnen, wird auf Ebrards Lebenserinnerungen verwieſen. 
Ebrard, der Mitte und Ende der dreißiger Jahre in Erlangen ſtudierte, 
berichte, „daß in jener Zeit unter ſeinen lutheriſchen Kommilitonen ein 


, 
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falſcher Orthodoxismus aufgekommen ſei, der auf das theologiſche Studium 
die übelſten Folgen geäußert habe. „Die ſymboliſchen Bücher ſollten die 
eigentliche Grundlage des theologiſchen Studiums ſein; ſie waren das erſte 
Buch, das der Fuchs ſich anzuſchaffen pflegte‘ “ Wir wiſſen nicht, in 
welchem Umfange Ebrards Bericht geſchichtlich richtig iſt. Aber was uns 
als gewiß feſtſteht, ift dies: Wenn die heutigen Studenten der Theo- 
logie in Erlangen und an den andern Univerſitäten ſich ſchon im Fuchs⸗ 
ſtadium die ſymboliſchen Bücher als Grundlage des theologiſchen Studiums 
anſchaffen und fleißig und mit Verſtand ſtudieren würden, ſo wäre das das 
Geſcheiteſte, was ſie unter den obwaltenden Umſtänden tun könnten. Sie 
würden aus den ſymboliſchen Büchern lernen, was je und je in der chriſt— 
lichen Kirche Quelle und Norm der chriſtlichen Lehre geweſen iſt. Sie 
würden aus den ſymboliſchen Büchern auch lernen, was ein wirklicher 
Schriftbeweis iſt. Denn im Schriftbeweis ſind die ſymboliſchen 
Bücher ſehr ſorgfältig. F. P. 
Hannover: „Bekenntnisfreunde“, Kirchenverfaſſung, Dörries. Die 
„Vereinigung der Bekenntnisfreunde in der hannoverſchen Landeskirche“ hatte 
unter der Führung von dem in „Lehre und Wehre“ ſchon öfters genannten 
P. Goudefroy in Osnabrück auf ihrer Verſammlung im vorigen Jahre ein⸗ 
mütig beſchloſſen, die Verfaſſunggebende Kirchenverſammlung dringend zu 
bitten: 1. einen dem lutheriſchen Charakter unſerer Landeskirche entſprechen⸗ 
den, jegliche Unklarheit und Zweideutigkeit ausſchließenden Vorſpruch 
[Preamble! der Verfaſſung voranzuſtellen; 2. in dem Abſchnitt vom Pfarr⸗ 
amt den Satz aufzunehmen: Die Pfarrer werden bei der Ordination und 
bei ihrer Einführung feierlich auf das lutheriſche Bekenntnis verpflichtet, 
nachdem ſie ſich bereits vorher durch Unterſchrift auf dasſelbe verpflichtet 
haben, und gegen vom lutheriſchen Bekenntnis abweichende Geiſtliche iſt, 
wenn ſeelſorgerliche Vorhaltungen fruchtlos bleiben, ein Lehrzuchtverfahren 
zu eröffnen; 3. weder in die Verfaſſung noch in die Gemeindeordnung einen 
Minderheitsſchutzparagraphen [die Liberalen zu dulden]! aufzunehmen. — 
Bei der ſchließlichen Feſtlegung der neuen Verfaſſung find aber dieſe For- 
derungen unter den Tiſch gefallen. Etwas anderes ſtand ja auch nicht zu 
erwarten. Galt es doch, einen Bekenntnisvorſpruch zu fabrizieren, der allen 
drei Parteien genehm war: den Poſitiven („Luth. Vereinigung“), den 
Liberalen und der Mittelpartei. Wie berichtet wird, waren es „ſchwierige 
Verhandlungen“, und als endlich die erlöſende Unionsformel gefunden war, 
atmete man „erleichtert“ auf und „froh“. Das kann man zwar nicht nach⸗ 
fühlen, wohl aber ſich lebhaft vorſtellen. War ihnen doch das Unmögliche 
gelungen! Eine Formel war zuſammengebraut, die nicht bloß die Glieder 
der „Lutheriſchen Vereinigung“, welche noch an der lutheriſchen Wahrheit 
feſtzuhalten behaupten, unterſchreiben zu können glaubten, ſondern auch die 
Leugner der Gottheit Chriſti, ſeiner ſtellbertretenden Genugtuung und aller 
Grundlehren der Heiligen Schrift! Welche Stellung dazu nun die „Be⸗ 
kenntnisfreunde“ einnehmen, geht hervor aus einer „Erklärung“, die ſie in 
den Druck gegeben haben. In derſelben heißt es: „Zu unſerm großen Bez 
fremden iſt weder über die Bekenntnisverpflichtung der Geiſtlichen noch 
über ein Disziplinarverfahren eine klare und ausdrückliche Beſtimmung in 
die Verfaſſung aufgenommen. Dagegen hat zu unſerm Bedauern der 
Minderheitsſchutzbaragraph, wenn auch noch nicht in der Verfaſſung, fo 
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doch in der Gemeindeordnung Aufnahme gefunden.“ über die Art und 
Weiſe, wie der „Vorſpruch“ zuſtande kam, heißt es weiter in der „Er—⸗ 
klärung“: „„Es ijt ein ſchmerzliches Schauſpiel, wie man ſich heute um ein 
Wort der Einigung bemüht, das Bekenner und Leugner unterſchreiben kön⸗ 
nen, wie man ſich heute um ein — man verzeihe das harte Wort — Symbol 
der inneren Unwahrhaftigkeit bemüht', ſo ſchreibt mit Recht D. Laible in der 
von ihm herausgegebenen ‚Allg. Ev.-Luth. Kirchenzeitung“ (Nr. 34, 1922). 
Dies ſchmerzliche Schauſpiel hat uns die Verfaſſunggebende Kirchenverſamm⸗ 
lung in Hannover geboten. Vertreter ganz verſchiedener Richtungen, Be⸗ 
kenner und Leugner von chriſtlichen Hauptartikeln und Grundwahrheiten, 
wie Chriſti Gottheit, Sühnetod, leibhaftige Auferſtehung und Himmelfahrt, 
haben ſich nach längeren Gruppenbeſprechungen geeinigt und in der Voll- 
verſammlung denſelben Vorſpruch ohne Debatte einſtimmig angenommen. 
Dieſe einhellige Annahme des Vorſpruchs, die von der Kirchenverſammlung 
mit Freuden begrüßt wurde, hat uns tief betrübt. Denn wir ſind, wie die 
Apoſtel und Luther, der überzeugung, daß Chriſten, die bibelgläubig und 
bekenntnistreu ſein wollen, mit ſolchen, die Gottes Wort nicht ſtehen laſſen 
oder dasſelbe umdeuten und einen ganz andern Chriſtus als den Chriſtus 
der Bibel und des Bekenntniſſes verkünden, in Glaubensſachen keine Ver⸗ 
einbarungen treffen können. In Glaubensſachen gilt allein Gottes ewiges, 
unveränderliches, untrügliches Wort. Die Kluft, die die Geiſter ſcheidet, 
der Graben, der Bekenner und Leugner trennt, iſt viel zu tief und un⸗ 
überbrückbar. Wir können es nicht verſtehen, daß die bibelgläubig und 
bekenntnistreu ſein wollenden Mitglieder der Kirchenverſammlung nicht 
entſchieden gegen ſolchen Vorſpruch proteſtiert haben. Andererſeits iſt es 
uns unbegreiflich, wie die Liberalen dieſem Vorſpruch, in dem es doch 
heißt: ‚im Vertrauen auf IEſum Chriſtum, den Sohn Gottes, den Ge— 
kreuzigten und Auferſtandenen, den erhöhten Heiland und HErrn‘, zus 
ſtimmen konnten.“ Die „Erklärung“ ſchließt mit den Worten: „Wir er⸗ 
klären öffentlich und ausdrücklich, daß wir allen Widerwärtigkeiten zum Trotz 
auf dem Standpunkt der Apoſtel und Luthers, welche nicht nur das lautere, 
irrtumsloſe Wort Gottes verkündet und gelehrt, ſondern auch alle Irrlehre 
entſchieden bekämpft und jeglichen Kompromiß mit den Irrlehrern weit von 
ſich gewieſen haben, unentwegt beharren werden.“ — Der ſcheinbar harm— 
loſe „Vorſpruch“ ſelber lautet: „Die evangeliſch-lutheriſche Landeskirche 
Hannovers gibt ſich nach dem Aufhören des landesherrlichen Kirchenregi— 
ments eine neue Verfaſſung. Sie tut dies im Aufblick zu Gott und im 
Vertrauen auf JEſus Chriſtus, den Sohn Gottes, den Gekreuzigten und 
Auferſtandenen, den erhöhten Heiland und HErrn. Sie bittet um den Hei— 
ligen Geiſt, damit durch die geordnete Verkündigung des Evangeliums und 
die ſtiftungsgemäße Verwaltung der Sakramente ihre Glieder und Gemein⸗ 
den erbaut werden zur Gemeinſchaft des Glaubens und der Liebe.“ Hierzu 
bemerkt Dr. Amelung im „Ev.-Luth. Zeitblatt“, dem Organ des Lutheriſchen 
Bundes: „Wer dieſe Worte lieſt, ohne mit der Begriffsumwertung unſerer 
liberalen Theologie bekannt zu ſein, wird alles in ſchönſter Ordnung finden. 
Um ſo mehr muß es ihm freilich auffallen, daß die Linke, die die ewige 
Gottheit IEſu Chriſti ebenſo ablehnt wie ſeine tatſächliche leibliche Aufer⸗ 
ſtehung und das leere Grab am Oſtertag, dieſen Vorſpruch angenommen hat. 
Sie ſoll vor dieſer Zuſtimmung gewarnt worden ſein. ‚Wenn fie fich doch 
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dazu bereit gefunden hat, ſo hat ſie das mit ihrem Gewiſſen abzumachen', 
fo ſagt man. So heißt es auch in einem Artikel der Hannoverſchen Landes- 
zeitung‘. Wer aber die Terminologie unſerer liberalen Theologen kennt, der 
kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß die Ausdrücke in dem Vorſpruch 
abſichtlich ſo gewählt ſind, daß den Liberalen die Zuſtimmung nicht un⸗ 
möglich gemacht war. Man brauchte nur an Stelle des Sohnes Gottes“ 
Luthers Bekenntnis im zweiten Artikel zu ſetzen: wahrhaftigen Gott, vom 
Vater in Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftigen Menſchen, von der Jungs 
frau Maria geboren‘ oder kürzer: „wahren Gott und wahren Menfchen‘, und 
es war Klarheit geſchaffen. Kein Liberaler würde für dieſe Formulierung 
geſtimmt haben. Von ſolcher zuſammenſchließenden, aber auch ausſchließen⸗ 
den Klarheit des Bekenntniſſes iſt aber unſere Zeit kein Freund; der Geiſt 
eines Athanaſius, eines Auguſtinus, eines Luther liegt ihr fern. Philip⸗ 
piſtiſcher Geiſt regiert unſere landeskirchlichen Synoden.“ „Die neue 
Kirchenverfaſſung“, bemerkt ebenfalls das „Zeitblatt“, hat aber auch bereits 
eine andere bedeutſame Folge gehabt: P. em. Schlömer, ein treues Mitglied 
des Lutheriſchen Bundes, iſt mit ſeiner Frau und ſeinem Sohn aus der 
hannoverſchen Landeskirche ausgetreten und hat ſich der hannoverſchen evan⸗ 
geliſch⸗lutheriſchen Freikirche angeſchloſſen. Die Begründung ſeines Schrit⸗ 
tes gibt er in zwei in dem Kirchenblatt Unter dem Kreuz' abgedruckten 
Briefen.“ Seinen Bericht ſchließt Dr. Amelung, wie folgt: „Immer wieder 
dasſelbe Bild: zarte Rückſichtnahme auf die Wünſche der Liberalen, Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit gegenüber dem Gewiſſen der entſchiedenen Lutheraner. Muß 
es ſich erſt noch deutlicher als jetzt ſchon z. B. hier in Sachſen zeigen, auf 
wen ſich die Kirche in Zeiten der Not wirklich verlaſſen kann? Die luthe⸗ 
riſchen Landeskirchen werden ſchon bald ihre Erfahrungen machen, wenn ſie 
fortfahren, um die Gegner des Bekenntniſſes zu halten und zufriedenzuſtellen, 
ihre treueſten Mitglieder aus ſich hinauszudrängen. Auch da möchte man 
rufen und ſchreien: „Ach Gott vom Himmel, ſieh darein und laß dich des 
erbarmen!‘“ — Zu den Liberalen, welche nun die hannoverſche Landes⸗ 
kirche fernerhin in ihrem Schoße bergen wird, gehören ſolche wüſte Geifter 
wie P. Dörries. In ſeiner radikalen Schrift „Der Glaube an die Welt“ 
heißt es, wie die „Freikirche“ mitteilt, gleich auf dem Titelblatt: „Habt 
lieb die Welt, und was in der Welt iſt! So jemand die Welt nicht liebhat, 
in dem iſt nicht die Liebe des Vaters.“ An andern Orten derſelben Schrift 
erklärt Dörries: „Ihr habt gehört, daß zu den Alten geſagt iſt: Habt 
nicht lieb die Welt! Ich aber ſage euch: Habt lieb die Welt, und was in 
der Welt ijt.” „Solche Worte wie: ‚Die Welt liegt im argen“, Habt nicht 
lieb die Welt, und was in der Welt iſt' ſind in ihrer ſchroffen Einſeitigkeit 
undenkbar im Munde Jeſu.“ „Die Bibel tft kein heiliges Buch, das irgend⸗ 
wie auf übernatürliche Weiſe entſtanden wäre. Sie iſt kein Orakelbuch, das 
man aufſchlagen könnte, wo man wollte, und überall hätte man ohne wei⸗ 
teres das ſichere Wort Gottes. Nein, ſie iſt ein Buch, das ſehr deutlich das 
Gepräge ſeines menſchlichen Urſprungs an ſich trägt, das mit allen 
Mängeln behaftet iſt wie nur irgendein anderes Buch von Menſchenhand. 
Sie iſt voll von Widerſprüchen ſtärkſter Art. Sie macht durchaus nicht 
überall den Eindruck, daß ſie vom Heiligen Geiſte eingegeben ſei. Es gibt 
Stellen, ja es gibt ganze Partien in ihr, die viel eher von einem Geiſt aus 
dem Abgrund zu ſtammen ſcheinen.“ „Es gibt keine „Heilstatſachen', auf 
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die wir unſern Glauben gründen und aufbauen könnten. Es gibt keinen 
feſten, ſicheren Punkt, auf den man ſich ſtellen könnte.“ „Die Auferſtehung 
JIEſu! Wie hat man ſich dafür eingeſetzt, daß jie beffer beglaubigt ſei als 
irgendeine Tatſache der Weltgeſchichte! ... Aber Gott hat ſehr weislich 
dafür geſorgt, daß in ewiges Dunkel gehüllt bleibt, was einſt im Garten 
Joſephs von Arimathia geſchehen ijt.“ „Wie ungeheuerlich iſt die Auffaſſung 
vom Heilswert des Todes Jeſu als eines Strafleidens!“ — Die Situation 
iſt klar. Wollen darum die „Bekenntnisfreunde“ in Hannover konſequent 
mit ihrer Stellung Ernſt machen, ſo wird ihnen wohl ſchließlich nichts 
anderes übrigbleiben, als auszutreten. Ein ſchwerer Schritt, bei dem man 
aber ein gutes Gewiſſen bewahrt. Gott ſchenke ihnen Gnade, daß ſie 
ſchließlich nicht auch noch umfallen wie z. B. D. Haccius, der noch in ſeiner 
Schlußerklärung gegen den „Vorſpruch“ redete, in der Schlußabſtimmung 
aber dann doch ein „Ja“ abgab! F. B. 

Die lutheriſchen Bekenntnisſchriften. In der „Neuen Kirchlichen Zeitz 
ſchrift“ (33, 543) berichtet D. R. H. Grützmacher von Erlangen: „Im Buz 
ſammenhang mit der Neugeſtaltung der Kirchenverfaſſungen hat auch die 
Frage nach der Geltung des kirchlichen Bekenntniſſes wieder erhöhtes Gez 
wicht erlangt. Ihre Beantwortung ſetzt eine genaue Orientierung über 
das kirchliche Bekenntnis voraus, das vornehmlich in den Bekenntnisſchriften 
vorliegt. Ihre Lektüre dürfte aber nicht allſeitig verbreitet ſein; man kann 
im Gegenteil in zugeſpitzter Formulierung behaupten, daß die einen ſich 
für die Bekenntniſſe ereifern, ohne jie wirklich geleſen zu haben, und die 
andern gegen ſie Front machen und ſie noch viel weniger ſtudiert haben. 
Um dieſem Mißſtand abzuhelfen, hat der Unterzeichnete ſeit dem erſten 
Zwiſchenſemeſter nach dem Kriege viermal den Erlanger Theologieſtudieren—⸗ 
den eine kurſoriſche Lektüre und dogmengeſchichtliche Erklärung der luthe— 
riſchen Bekenntnisſchriftenh angeboten. Die Teilnahme war jedesmal fo 
ſtark, daß zwei Kurſe abgehalten werden mußten. . .. Hat ſich doch auch 
bei den Teilnehmern und bei dem Leiter des Kurſus immer wieder und 
ftetig ſtärker der Eindruck von dem überraſchenden Reichtum und der reli— 
giöſen Tiefe der lutheriſchen Bekenntnisſchriften eingeſtellt. Fern von jeder 
unlutheriſchen Glorifizierung oder gar Unfehlbarkeitserklärung, gegen die 
unſere Bekenntniſſe mit ihrer ſo überaus beſcheidenen Selbſteinſchätzung in 
der Einleitung zur Konkordienformel Proteſt erheben, ergibt eine dogmen⸗ 
geſchichtliche Betrachtungsweiſe der Bekenntniſſe nicht nur ihre unvergleich— 
liche geſchichtliche Bedeutung, ſondern eine Zuſammenfaſſung ihrer dog⸗ 
matiſchen und ethiſchen Erkenntniſſe lehrt dieſe noch heute als weſentlich 
zutreffenden Ausdruck der erlebten urchriſtlich-reformatoriſchen Erlöſungs⸗ 
religion verſtehen. . .. Infolgedeſſen iſt ein Führer durch die Bekenntnis⸗ 
ſchriften vielleicht auch manchem im Amte ſtehenden Theologen und wirklich 
kirchlich intereſſierten ‚Laien‘ willkommen. Der Unterzeichnete bietet ihn in 
dem nachfolgenden in der „Neuen Kirchl. Zeitſchrift“ 1922, S. 544— 556] 
‚Vademekum durch die lutheriſchen Bekenntnisſchriften“ an... . Die kon⸗ 
krete Grundregel lutheriſcher Sittlichkeit: ‚Ein jeder lern' fein’ Lektion, fo 
wird es wohl im Haufe ftohn‘ verlangt thre Anwendung gerade auch auf die 
Lektion der lutheriſchen Bekenntnisſchriften.“ Es iſt gewiß ein trauriges 
Zeugnis, welches Grützmacher den deutſchen Theologen ausſtellt, wenn er 
erklärt: Man kann „in zugeſpitzter Formulierung behaupten, daß die einen 


152 Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


ſich für die Bekenntniſſe ereifern, ohne ſie wirklich geleſen zu haben, und 
die andern gegen fie Front machen und fie noch viel weniger ſtudiert haben“. 
Was Wunder darum auch, daß es drüben mit dem Luthertum immer mehr 
bergab geht! Lieben, hegen und pflegen kann man eben nur, was man 
kennt. Gerade in ihren Bekenntnisſchriften ſchimmert und leuchtet aber die 
Herrlichkeit der lutheriſchen Kirche wie ſonſt nirgends. Sie ſind der Spiegel, 
in dem jeder Lutheraner ſehen kann, wieviel ihm noch vom wahren Luther- 
tum geblieben iſt. Hier kann jedermann die Eigenart und das ein für alle⸗ 
mal feſtgelegte Weſen der lutheriſchen Kirche ſamt ihren Prinzipien und 
Lehren ſtudieren und aus erſter Quelle kennen lernen. Wem aber an alle⸗ 
dem nichts mehr gelegen iſt, der hat auch keinen Anſpruch mehr auf den 
Namen „lutheriſch“. Bei ihm iſt er zur leeren Schale geworden, zu einem 
Schlauch, aus dem der alte Wein entfernt iſt, ja, zum betrügeriſchen Aus⸗ 
hängeſchild. In der ganzen lutheriſchen Welt ſollte daher immer von neuem 
die Parole ausgegeben werden: „Zurück zum eifrigen Studium unſerer 
Symbole!“ Wo immer man in der Vergangenheit die Bekenntnisſchriften 
ſchätzte und ſtudierte, da blühte die lutheriſche Kirche. Wo man ſie aber als 
veraltet in den Winkel warf, da ging ihre Sonne unter. Auch in Deutſch⸗ 
land ſteht für das Luthertum ein neuer Aufſchwung nur zu erhoffen, wenn 
ſich dort das Intereſſe wieder allgemein den Bekenntnisſchriften zuwendet. 
Wer ſie aber mit Ernſt ſtudiert und ihre Lehre Schritt für Schritt mit der 
Schrift vergleicht, bei dem wird ſich, wie bei Grützmacher, „immer wieder 
und ſtetig ſtärker der Eindruck“ von ihrem „überraſchenden Reichtum“ und 
ihrer „religiöſen Tiefe“ einſtellen, und ſchließlich werden ſie ihm das Bez 
kenntnis abnötigen, daß hier wie ſonſt nirgends die uralte chriſtliche, bibliſche 
Wahrheit zu einer durchweg korrekten Darſtellung gelangt iſt. Man braucht 
die lutheriſchen Symbole nur mit Ernſt zu leſen und zu ſtudieren, um von 
ihrer Wahrheit überzeugt zu werden. F. B. 

Der „Deutſche Brief“ und das Jubiläum unſerer Synode. In nicht⸗ 
miſſouriſchen deutſchländiſchen Blättern iſt, ſoweit wir davon Kenntnis ge⸗ 
nommen haben, über das Jubiläum unſerer Synode im vorigen Jahre nicht 
viel berichtet worden, auch nicht in der „A. E. L. K.“ Seinen Grund mag 
das wohl darin haben, daß wir bei den Theologen der Landeskirchen nicht gut 
angeſchrieben ſind. Eine Ausnahme bildet der „Deutſche Brief“. Seine 
Nummer vom 15. Dezember enthält ausführlichere Mitteilungen von Stocks 
aus Koltenkirchen über die Ausbreitung, Tätigkeit und die Anſtalten unſerer 
Synode, wobei u. a. bemerkt wird: „Der „Deutſche Brief‘ muß ſich grund⸗ 
ſätzlich von Erörterung konfeſſioneller Angelegenheiten fernhalten; gleich- 
wohl darf er an der Jubelfeier dieſer Synode nicht ſo vorübergehen. Denn 
dieſe Synode iſt allezeit eine treue Hüterin des Deutſchtums geweſen. 
Wenn für Deutſche, die ihre deutſche Mutterſprache, das heißt, ihr Deutſch⸗ 
tum, aufgeben, immer die Gefahr beſteht, unter den Einfluß engliſch ge⸗ 
arteten Chriſtentums zu geraten, ſo iſt andererſeits das ſtrenge, unerbitt⸗ 
liche Feſthalten an der reinen Lehre Luthers, dieſes deutſchen Reformators, 
auch ein feſter Damm gegen die Überflutung durch das Englandertum. .. . 
Sie hat Gemeinden in ſämtlichen Staaten der Union, in Canada, Argen⸗ 
tinien, Braſilien, Kuba, neuerdings auch einen Arbeiter in Mexiko. Sie hat 
Miſſionen unter den Negern Nordamerikas, in Indien, Lettland, Litauen, 
Polen, der Tſchechoſlowakei, Perſien uſw., eine Taubſtummen⸗ und Blinden⸗ 
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miſſion [2], ein blühendes Verlagsgeſchäft und ebenſo blühende Zeitſchriften⸗ 
literatur. Sie hat ſich an das gewaltige Werk einer eigenen Ausgabe der 
Schriften Luthers gemacht. . . . Heute ijt etwa der Stand fo, daß 58 Broz 
zent der Gemeinden deutſche und 42 Prozent engliſche Gottesdienſte haben. 
Wir dürfen alſo in der Miſſouriſynode und den ihr angeſchloſſenen Synoden 
treue Hüter des Deutſchtums ſehen. Bezüglich ihrer Lehre, auf die ſie übri⸗ 
gens mit Strenge halten, fei nur bemerkt, daß fie in dem allgemeinen Prie- 
ſtertum der wahrhaft gläubigen Gemeinde den eigentlichen Träger des 
Amts ſehen, und daß ſie bei der Bekehrung jede Mitwirkung des Menſchen 
ableugnen (Gnadenwahllehre). Streng halten ſie an der Inſpirationslehre 
feſt. Zur Gründung der Synode waren urſprünglich Leute aus drei ver⸗ 
ſchiedenen Lagern zuſammengetreten: Ferdinand Walther, ein ebenſo ge— 
lehrter wie praktiſch hochbegabter Mann, der mit etwa 800 Anhängern aus 
der im Bann des Rationalismus liegenden ſächſiſchen Landeskirche ausge⸗ 
wandert und nach Miſſouri übergeſiedelt war, der bis an feinen 1887 er⸗ 
folgten Tod der geiſtige Führer der Synode blieb; Friedrich Wyneken 
aus Hannover, 1838 freiwillig als Paſtor, um die kirchliche Not der Luthe— 
raner zu lindern, nach Amerika übergeſiedelt, zuerſt der Generalſynode an⸗ 
gehörend, wegen ihres Unionismus aus ihr ausgeſchieden und einige auf 
Wynekens Veranlaſſung auf des bekannten Neuendettelsauer Pfarrers Löhe 
Ruf nach Amerika gegangene, urſprünglich der Ohioſynode angehörige Theo 
logen meiſt ſächſiſcher Herkunft; endlich mehrere von Löhe perſönlich ausz 
gebildete, urſprünglich für die Miſſion an den Indianern beſtimmte und der 
Michiganſynode angehörige Männer. Möge dieſer Hüterin des Deutſchtums 
auch ferner ein geſegnetes Wachstum beſchert ſein!“ F. B. 
Neue Reviſion der Lutherbibel. Der „A. E. L. Kz.“ zufolge wurde auf 
der Tagung der deutſchen Bibelgeſellſchaften im vorigen Jahre zu Stuttgart 
viel Treffliches geſagt von dem Segen, der vor vierhundert Jahren mit 
Luthers Septemberteſtament über das deutſche Volk gekommen ſei, ſowie 
auch von dem unvergleichlichen Wert dieſes Schatzes, und wie Luther zum 
Bibelüberſetzer ward. Der Laie Schlunk aus Bremen erklärte dabei: Für 
das deutſche Volk gibt es keine Rettung, wenn nicht die Bibel wieder das 
Volksbuch der Gegenwart wird. Vertreten waren folgende Bibelgeſell— 
ſchaften: die Preußiſche, Württembergiſche, Sächſiſche, Bergeſche, Badiſche, 
Leipziger, Pfälziſche und Niederländiſche. Erſchienen waren auch die Mit- 
arbeiter der geplanten neuen Bibelreviſion: die Doktoren Herrmann aus 
Münſter, Kittel aus Greifswald, Kühn aus Leipzig und Schmoller aus 
Schwäbiſch⸗Hall. Im Brennpunkt der Tagung ſtand nämlich die Frage, 
wie der vor vierhundert Jahren entſtandene Luthertext zeitgemäß verjüngt 
werden könnte. Pfarrer D. Riſch referierte über „das Ausreifen des Neuen 
Teſtaments unter Luthers Hand“. Er wies nach, wie die vielen Anderungen, 
die Luther in unermüdlicher Kleinarbeit von 1522 bis 1546 am Texte des 
Neuen Teſtamentes vornahm, ebenſo deutlich ſeine wiſſenſchaftliche Begabung 
und Gewiſſenhaftigkeit wie ſein ſich ſtets verfeinerndes deutſches Sprach⸗ 
gefühl ins hellſte Licht rücken. Schon vor der Tagung in Stuttgart war in 
Bremen eine Kommiſſion gewählt worden, welche die Grundſätze für eine 
Neuausgabe der Lutherbibel feſtlegen, die Bearbeiter gewinnen und die Wege 
zu einer raſchen Fertigſtellung „einer deutſchen Volksbibel, welche das wirk⸗ 
lich leiſte, was man heute von einem wiſſenſchaftlich berichtigten und ſprach⸗ 
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lich verjüngten Luthertext fordere“, ebnen ſollte. Dieſe Ausgabe ſoll von 
den Bibelgeſellſchaften hergeſtellt, vor ihrem Abſchluß aber dem Deutſchen 
Evangeliſchen Kirchenausſchuß zur Begutachtung vorgelegt und hierauf end⸗ 
gültig redigiert werden. In ſeinem Bericht über die Tätigkeit der gewählten 
Bearbeiter betonte D. Herrmann, daß Luther ſelbſt das Recht und das Vor- 
bild zur geplanten [2] Arbeit in feinen ſtändigen Verbeſſerungen ſeines 
deutſchen Bibeltertes gegeben habe. Die Gemeinde der wirklichen Bibelleſer 
in der Gegenwart wünſche vor allem einen zuverläſſigen Bibeltert. In Ge⸗ 
meinſchaftskreiſen drohe daher die Lutherbibel modernen überſetzungen zu 
weichen. Dem Bedürfnis nach wiſſenſchaftlicher Zuverläſſigkeit müſſe darum 
die neue Bearbeitung unter tunlichſter Schonung der Lutherſprache entgegen- 
kommen. Man müſſe ſich von vornherein darüber klar werden, daß nur ein 
Kompromißwerk, das nach keiner Seite voll befriedige, im Bereiche des Mög— 
lichen liege. Geradezu eine Gewiſſensentlaſtung für die wiſſenſchaftlichen 
Bearbeiter bedeute darum der Plan der Württembergiſchen Bibelanſtalt, auf 
ihre alleinige Verantwortung noch eine vollſtändig neue Bibelüberſetzung auf 
wiſſenſchaftlicher Grundlage herauszugeben. — Die Neuausgabe der Luther⸗ 
bibel iſt als ein gemeinſames Unternehmen aller deutſchen Bibelanſtalten 
geplant. Die Koſten ſollen gemeinſam getragen werden, etwa ſo, daß die 
Preußiſche Hauptbibelgeſellſchaft und die Württembergiſche Bibelanſtalt je 
ein Drittel, alle übrigen zuſammen das dritte Drittel tragen. Die Neuaus⸗ 
gabe ſoll in Stuttgart hergeſtellt, aber zum früheren Preiſe und zu gleicher 
Zeit von allen deutſchen Bibelgeſellſchaften ausgegeben werden. So weit 
die „A. E. L. Kz.“ Der Hauptgrund, warum wir nichts zu ſchaffen haben 
wollen mit den modernen Bibelreviſionen, ijt der, weil jie ſich nicht be⸗ 
gnügen mit Anderungen, wie fie Luther ſelbſt an feiner überſetzung vorge— 
nommen hat, ſondern vornehmlich bemüht find, ihre falſchen theologiſchen 
Grundanſchauungen der Bibel aufzuoktroyieren und inſonderheit das Meſ— 
ſianiſche und andere Grundwahrheiten aus dem Alten Teſtament entweder 
ganz zu ſtreichen oder doch abzuſchwächen. In Verbindung hiermit ſei be⸗ 
merkt, daß gegenwärtig die Bibel ganz oder teilweiſe in 713 Sprachen über- 
ſetzt iſt, die von ungefähr ſieben Zehnteln der Bewohner der Erde geſprochen 
werden. übertragungen in chineſiſche Dialekte gibt es 32. In zahlreichen 
Fällen wurde die betreffende Sprache bei dieſem Anlaß zum erſtenmal ſchrift⸗ 
lich fixiert. Was jene Zahlen bedeuten, zeigt ein Vergleich mit den ſonſt 
meiſtverbreiteten Büchern der Weltliteratur, von denen z. B. Homer in 30, 
Shakeſpeare in 35, Bunyans „Pilgerreiſe“ in einige 80 Sprachen iiber- 
ſetzt iſt. F. B. 

Den Fortſchritt der Papiſten in Deutſchland betreffend ſchreibt 
Dr. Schneider in der „A. E. L. Kz.“: „Zur Beleuchtung deſſen, wie plan⸗ 
mäßig der Katholizismus die Arbeit für ſeine ſtarke Preſſe betreibt, iſt 
ein im Sommer 1922 erſchienener Hirtenbrief des Biſchofs von Limburg 
bezeichnend. Er nennt die Preſſe ‚die größte Macht der Welt‘, bezeichnet 
Opfer für die Preſſe als eine gottwohlgefällige, heilige Pflicht und fordert 
endlich die Einrichtung eines großen kirchlichen, internationalen Preſſe⸗ 
dienſtes. Es kann nicht ernſt genug auf die Anſtrengungen hingewieſen wer⸗ 
den, die der Katholizismus zur Befeſtigung und Ausbreitung ſeines Ein⸗ 
fluſſes im Stammlande der Reformation macht. Zeichen dafür ſind die 
1920 erfolgte Einrichtung einer zweiten Nunziatur in Berlin neben München, 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 155 


die Wiederbeſetzung des ſeit Jahrhunderten unbeſetzten Bistums Leißen, die 
Begründung ſogenannter katholiſcher Weltanſchauungsprofeſſuren an evan⸗ 
geliſchen Univerſitäten, wie z. B. Göttingen und Königsberg, die Verſchär⸗ 
fung der Miſchehenpraxis infolge der 1917 erfolgten Neuausgabe des Corpus 
Juris Canonici, vor allen Dingen auch das ſtarke Wachstum der Ordens⸗ 
niederlaſſungen, die von 6112 mit 67,861 Ordensperſonen im Jahre 1919 
auf 6524 mit 79,521 Mitgliedern im Jahre 1921 geſtiegen waren. Dieſes 
Anwachſen des Katholizismus mit ſeinen großen perſönlichen und ſachlichen 
Hilfsmitteln wird auch in der Inneren Miſſion mit Aufmerkſamkeit verfolgt. 
An vielen Stellen beſteht die Gefahr, daß die von ihr getragenen Arbeiten 
in Gemeinden, Vereinen und Anſtalten aus Mangel an Mitteln nicht fort⸗ 
geſetzt werden können, um dann von der katholiſchen Kirche aufgenommen zu 
werden oder den ſozialiſtiſchen Beſtrebungen der Verſtaatlichung oder Ver⸗ 
ſtadtlichung anheimzufallen.“ D. Schneider weiſt hierbei beſonders hin auf 
die Diakoniſſenanſtalten des Kaiſerswerther Verbandes, deren Fehlbetrag für 
1922 ſich auf etwa 100 Millionen Mark belief. Dieſe Not des Proteſtantis⸗ 
mus wird von den Römiſchen ausgeſchlachtet. Durch ſeinen Vernichtungs⸗ 
krieg und frieden haben das proteſtantiſche England und Amerika dem 
Papſt in die Hände gearbeitet, der jetzt in Deutſchland, Polen und andern 
Ländern eine reiche Ernte hält. F. B. 
Daß die Himmelfahrt JEſu an einem Sabbat geſchah, folgert H. Laible 
aus Apoſt. 1, 12: „Da wandten jie um gen Jeruſalem von dem Berge, der 
da heißet der Slberg, welcher iſt nahe bei Jeruſalem und liegt einen Sab⸗ 
baterweg davon.“ In der „Neuen Kirchlichen Zeitſchrift“ (1922, S. 535) 
bekennt ſich zu dieſer Auffaſſung auch Theodor Zahn. Er ſchreibt: „Heinrich 
Laible hat kürzlich in der „Ev.⸗Luth. Kirchenzeitung (1922, Sp. 313) die 
Frage, warum Apoſt. 1, 12 die Entfernung des Olbergs oder, wie wir nach 
dem Zuſammenhang genauer ſagen müſſen, des Platzes am Ölberg, von wo 
aus die Jünger ihren HErrn zum Himmel emporſteigen ſahen, von der 
Stadt Jeruſalem als ein Sabbatweg (rabbiniſch: nawn dym, ,Grenge des 
Sabbats') bezeichnet ijt, durch folgende Sätze beantwortet: ‚Man muß wiſſen, 
daß es für den Juden einen Sabbatweg nur an einem Sabbat gab.. 
Vom Sabbat alſo ijt Apoft. 1, 12 die Rede. Was Lukas ſagen will, tft dies: 
Die Jünger, die ja die Sabbatvorſchriften beobachteten, konnten, ohne den 
Sabbat zu verletzen, nach der Auffahrt des HErrn alsbald nach Jeruſalem 
zurückkehren, weil der Ort der Auffahrt nur einen Sabbatweg von Jeru⸗ 
ſalem entfernt war.“ Ich fühle mich um fo mehr gedrungen, mich zu dieſer 
ſchon von Chryſoſtomus vertretenen Anſicht zu bekennen, weil ich dieſelbe im 
Kommentar zu dieſer Stelle lebhaft beſtritten habe. Die Tatſache, daß 
Lukas nur an dieſer einzigen Stelle ſeiner zwei Bücher einen in der ganzen 
Bibel unerhörten rituellen Kunſtausdruck gebraucht, iſt damit nicht befrie⸗ 
digend erklärt, daß Lukas ſich hier der Redeweiſe der jüdiſchen Chriſten an- 
bequeme, deren mündlichen oder auch ſchriftlichen Erzählungen er ſeine 
Kenntnis des Ereigniſſes verdankt. Denn dieſe Vorausſetzung gilt ja nach 
Luk. 1, 2 auch von ſeinem ganzen Evangelium und den erſten Kapiteln der 
Apoſtelgeſchichte bis 11, 26. Wie begeiſtert der Grieche Lukas für das 
geſetzesfreie Evangelium des Paulus und die Geſetzesfreiheit der Heiden⸗ 
chriſten iſt, ſo ſehr weiß er die Treue auch der chriſtgläubigen Israeliten 
gegen das Geſetz ihrer Väter zu würdigen.“ Für ſeine Theſe beruft ſich 
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Laible auch auf Apoſt. 1, 3. Hierin aber glaubt ihm Zahn, wie er des 
weiteren ausführt, nicht zuſtimmen zu können. F. B. 
Erweckungsbewegung in England. Im Moody Monthly vom Dezember 
1922, S. 154, leſen wir: From one center there comes the surprising bit 
of information that a canon of the Church of England has opened his 
Tyneside church to an innovation which must surely be unique in the his- 
tory of any religious revival. ‘Smokers’ are periodically held when ship- 
yard workers and others interested in this forward movement meet in the 
church, and amid the smoking of pipes and cigarets revival is discussed. 
While the men smoke, the women drink tea, usually prepared in the vestry. 
Hymns and sacred music are provided either by soloists or glee parties. 
A writer in The Life of Faith says: ‘In visiting two such gatherings, one 
was impressed by the keenness for a revival that emerged from these social 
religious gatherings among the fumes of tobacco and tea. It was strange 
and interesting to see the blue smoke curling amid the handsome pillars 
and beams of the church.“ Wohl nicht ganz mit Unrecht bezeichnet das 
Moody Monthly dieſe Art von Erweckungen als “Satan’s counterfeits”; denn 
ihr Ziel iſt offenbar kein religiöſer, ſondern ein rein diesſeitiger, ſozialer. — 
Dagegen baut das Monthly große Hoffnungen auf die in England von 
Douglas Brown, Gipſy Smith und W. P. Nicholſon geleiteten Erweckungs⸗ 
verſammlungen, die bereits Tauſende aus der Finſternis zum Licht gebracht 
hätten. Die Zeltmiſſion in Exeter ſei von 54,000 Perſonen beſucht worden. 
Auch in Wales und Schottland mehrten ſich die Anzeichen eines nahenden 
revival. Dem Monthly zufolge ſtehen wir am Vorabend einer großen rz 
weckung, und es hilft ſelber, das Feuer zu ſchüren. Have we caught the 
passion?” “Christians, ‘Get the Flame!’ ... All to Get the Flame!“ “ 
In dieſer Weiſe bemüht ſich das Monthly, die Kirchen in religiöſe Nervoſität 
zu verſetzen. Als Suggeſtion dient ihm dabei die immer wiederkehrende Ver⸗ 
ſicherung: Die Erweckung iſt im Anzug! Sie kommt! Sie iſt da! “Grad- 
ually”, heißt es, “the revival fire is burning its way into new territory and 
blazing a track for the King of kings. Is the long, dark night passing? 
Daß man aber ſelber der künſtlich gemachten Begeiſterung nicht recht traut, 
zeigt folgende Ausſprache: “As yet there is no great cry, but we can discern 
a wide-spread awakening sense of helplessness and the need of God, which 
is the precursor of fuller blessing.” Das wäre allerdings der Fall, wenn 
das vorhandene Gefühl der Hilfloſigkeit wirklich ein Gefühl der Sündennot 
und nicht des bloßen leiblichen Elends wäre, und wenn man die Hilfe Gottes 
ſuchte für die Seele und nicht bloß für den Leib. Wer ſeine Sündennot 
recht empfindet, den wird auch Gott in derſelben nicht ſterben und verderben 
laſſen. Daß aber die vom Moody Monthly gerühmten Erweckungen mit 
allerlei irdiſchen Intereſſen verquickt ſind, geht ſchon daraus hervor, daß ſie 
verbunden werden mit dem ſchwärmeriſchen Wahn vom nahen Anbruch des 
Millenniums. The whole civilized world,“ heißt es im Monthly, “is in- 
creasingly centering its gaze on Palestine and the Jew. The fig-tree is 
blossoming vigorously.” Natürlich ſollen dabei die Hauptrolle nicht etwa 
die Juden ſpielen, ſondern das angelſächſiſche Weltreich, das bekanntlich auch 
von manchen Sektenpredigern in Amerika mit dem Reich des Meſſias ver⸗ 
wechſelt wird. Daß aber aus „Erweckungen“, wobei das Reich des Königs 
Chriſtus und ſeiner Gläubigen mit dem Imperium König Georgs und ſeiner 
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Miniſter vermengt wird, für wahres Chriſtentum nicht viel herauskommen 
kann, verſteht ſich von ſelbſt. Eine diesſeitig, weltlich orientierte Erweckung 
vermag wahrhaft geiſtliches Leben nicht hervorzubringen. Um ſolche Früchte 
zu erzielen, dazu gehört die ungefälſchte Predigt von Sünde und Gnade, 
vom Geſetz und Evangelium mit Ausſcheidung aller angelſächſiſchen Welt⸗ 
reichsintereſſen. „Tut Buße und glaubet an das Evangelium!“ das iſt die 
Predigt, die allein zu einer heilſamen Neubelebung der Chriſtenheit führen 
kann, und das nur dann, wenn dieſe Predigt mit allen weltlichen Neben⸗ 
gedanken unverquickt bleibt. Was man dann in dieſe Buße mit einzuſchließen 
hätte, wäre ein öffentliches Bekenntnis betreffs der Haß- und Verleumdungs⸗ 
propaganda in und nach dem Weltkriege. Solange ein ähnliches Bekenntnis 
nicht erfolgt, beſteht eine Scheidewand, die es zu einer Buße, wie ſie ſein 
ſoll, nicht kommen laſſen wird. F. B. 
England. Unter der überſchrift „Der Tod als Erlöſer“ finden wir in 
einer politiſchen Zeitung die folgenden Mitteilungen: Der Korreſpondent 
des Londoner Daily Express in Bath, England, ſchreibt von dort: Herr A. E. 
Cook, ein der Arbeiterpartei angehöriger Stadtverordneter von Bath, hat 
einen Geſetzentwurf eingereicht, wonach alle an Krebs oder andern unheil⸗ 
baren Krankheiten leidenden Patienten ſchmerzlos und ihnen unbewußt in 
das Jenſeits befördert werden ſollen. Herr Cook beabſichtigt, den Stadtrat 
zu veranlaſſen, ein Komitee zu ernennen, das den betreffenden Geſetzentwurf 
dem Parlament unterbreiten ſoll. Cook erklärt, daß ein derartiger Vorſchlag 
bereits früher gemacht und allgemein beſprochen worden ſei, aber man habe 
es bei den Beſprechungen bewenden laſſen und nichts getan. Er befür⸗ 
wortet die Ernennung eines Tribunals von Ärzten, das Vollmacht erhalten 
ſollte, das unvermeidliche Ende eines an einer der ſchrecklichen Krankheiten 
Leidenden zu beſchleunigen, um ihn von ſeinen fürchterlichen Qualen zu 
befreien. Man habe bis jetzt kein Heilmittel gegen Krebs gefunden, da man 
nicht einmal wiſſe, was den Krebs verurſache. Es ſei brutal, ſagt Herr 
Cook, die armen Menſchen leiden zu laſſen, wenn ſie doch nicht dem Leben 
erhalten werden könnten und in vielen Fällen ein Jahr und länger die 
größten Schmerzen aushalten müßten. Die Ausführungen des Herrn Cook 
wurden ſchweigend angehört. Die Beamten im britiſchen Gefundheits- 
miniſterium haben zu dem Vorſchlag bislang keine Stellung genommen, 
und der Erfolg der Agitation ijt noch ſehr in Frage. „Das Leben eines 
Menſchen wird als unantaſtbar angeſehen“, erklärte einer der Beamten in 
einer Unterredung mit einem Vertreter des Daily Express. „Wer ſollte 
übrigens beſtimmen, wann ein Patient getötet werden ſoll? Selbſt wenn 
der Patient einverſtanden wäre, müßte man auch die Verwandten berück- 
ſichtigen. Die Arzte tun alles Menſchenmögliche, um die Schmerzen zu 
lindern, und in den letzten Stadien der Krankheit wird Morphium ein- 
geſpritzt.“ Ein Chriſt weiß vor allen Dingen, daß nur einer Err über 
Leben und Tod iſt, das iſt Gott. Er beſtimmt das Ende des RE 
F. P. 
Weder die Engländer noch die Juden ſcheinen ſich in Paläſtina glück⸗ 
lich zu fühlen. Das engliſche Blatt Hvening Standard meint, England wäre 
nun wohl verpflichtet, eine gewiſſe Zeit in Paläſtina zu bleiben, weil nun 
einmal das Mandat über Paläſtina auf das Drängen Balfours vom Völker⸗ 
bund beſtätigt ſei. Auch habe England noch „ſtrategiſche Intereſſen“ in 
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Paläſtina. „Wenn wir es jetzt verließen, iſt es höchſt wahrſcheinlich, daß 
jemand [bon den lieben Alliierten] dort einzöge.“ Lloyd Georges Blatt, der 
Daily Chronicle, meint auch, es helfe England „beſonders in den Vereinigz 
ten Staaten“, wenn England ſich auch noch weiter als Protektor des Zionis⸗ 
mus aufſpiele. Aber die Daily Express meint, England ſollte ſich aus Palä⸗ 
ftina zurückziehen und ſich nicht länger von Dr. Weizmann an der Naſe 
führen laſſen. „Der beharrlichſte unter den Ausländern und der mächtigſte 
unter den geheimnisvollen Männern, die die britiſche Regierung beeinfluſſen, 
iſt der Präſident der zioniſtiſchen Organiſation, Dr. Chaim Weizmann. Er 
übt eine geheimnisvolle Macht über den Geiſt unſerer einfachen engliſchen 
Politiker aus. Es war ſein Genius, der uns Schritt für Schritt in den 
paläſtinenſiſchen Sumpf gezogen hat. Es ift fein Genius, der uns dort feſt⸗ 
hält und uns ſo lange dort feſthalten wird, bis wir bis zum Halſe in ein 
unheilbares Unglück geſunken ſein werden. Der große Chaim iſt einer der 
Meiſter, die die Chemie der Völker beherrſchen. Er hat ſeinen Einfluß im 
Herzen unſers Auswärtigen Amtes und im Hirn unferer Regierung ver⸗ 
ankert. Jeder Abgeordnete ſollte darauf verpflichtet werden, für die Räu⸗ 
mung Paläſtinas mit Sack und Pack zu ſtimmen. Wir haben genug vom 
großen Chaim und ſeinem paläſtinenſiſchen Staat, bezahlt mit britiſchem 
Geld und gehalten mit britiſchen Bajonetten.“ Daß auch die Juden ſich 
nicht glücklich fühlen, geht hervor aus einem Bericht in der „Jüdiſchen 
Rundſchau“, den wir im „Boten aus Zion“ finden: „Unſere Bewegung, die 
noch während des Krieges mit großem Schwung begonnen hat, iſt heute in 
einer ſchweren Lage. Die Tore Paläſtinas ſind uns beinahe verſchloſſen, 
verſchloſſen nicht nur durch die behördliche Beſchränkung der Einwanderung, 
ſondern auch durch das jüdiſche Volk, das den goldenen Schlüſſel nicht aus 
der Taſche geben will. Erſt fünf Jahre iſt es her, daß Präſident Wilſon 
der Welt verkündigte: ‚Die Probleme des Krieges müſſen endgültig ein für 
allemal ihre Löſung finden, und zwar durch volle, unzweideutige Annahme 
des Grundſatzes, daß die Intereſſen des Schwächſten ebenſo heilig ſind wie 
die des Stärkſten.. War die Zeit gekommen, ewiges Licht wieder zu ent» 
zünden? Die Morgenröte der Menſchheit ſchien angebrochen zu ſein. Tage 
längſt verſunkener Größe des jüdiſchen Volkes wollten ſich erneuern. Aber 
ſelten haben in der Geſchichte fünf Jahre einen ſolchen Sturz bedeutet wie 
hier. Heute iſt wieder nackte Gewalt oberſter Richter. Die Welt liegt 
wieder im Dunkel. Dennoch wollen wir nicht verzagen, ſondern daran 
glauben, daß jüdiſches Weſen dem Anſturm der feindlichen Mächte nicht 
erliegen wird.“ F. P. 

Den Zionismus betreffend leſen wir in der „A. E. L. Kz.“: In der 
Verſammlung des „Verbandes nationaldeutſcher Juden“, die in Berlin ſtatt⸗ 
fand, haben ſich auch Regierungsrat Goslar und Miniſterialrat Dr. Badt 
an der Ausſprache beteiligt. Beide Herren ſind jüdiſcher Abſtammung und 
machten aus ihrer jüdiſch-völkiſchen Geſinnung kein Hehl, ſondern traten als 
Werber für die zioniſtiſche Bewegung auf, obwohl ſie aus der preußiſchen 
Staatskaſſe Gehalt beziehen. Im „Reichsboten“ ſchreibt darum Dr. Alf: 
„Weiß die preußiſche Regierung nicht, daß die beiden Herren Zioniſten ſind 
und bei jeder Gelegenheit für die jüdiſchen Intereſſen eintreten? q Welche 
Gewähr iſt dafür geboten, daß dieſe Herren ihre Machtbefugniſſe, Kennt⸗ 
niſſe und Einblicke, die ſie als Staatesbeamte haben und erhalten, nicht bei 
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jeder Gelegenheit für fremdvölkiſche Intereſſen ausbeuten? Iſt das deutſche 
Volk damit einverſtanden, daß bei der von Regierungsſeite ſelbſt gepredigten 
notwendigen Einſchränkung des Beamten- und Angeſtelltenapparates Be⸗ 
amte und Angeſtellte deutſcher Herkunft und Geſinnung brotlos werden, 
während jüdiſche Zioniſten in der preußiſchen Regierung ſitzen und Staats⸗ 
beamtenſtellen innehaben?“ über die Intrigen der internationalen Juden 
hat bekanntlich auch Henry Ford ein umfangreiches Material veröffentlicht, 
das wir freilich nicht imſtande ſind zu kontrollieren. Wo aber an ſo vielen 
Orten ſo viel Rauch iſt, da dürfte auch das Feuer nicht ganz fehlen. Was 
jedoch die zioniſtiſchen Hoffnungen betrifft, ſo geſtalten ſich dieſelben immer 
trüber. Auf dem letzten großen Zioniſtenkongreß in Karlsbad hörte man 
nicht mehr die jubelnde Begeiſterung der früheren Zioniſtenkongreſſe. Die 
Blütenträume ſind nicht gereift. Vor allem war man unzufrieden mit 
England, das der Einwanderung von Oſtjuden in Paläſtina ſtarke Schranken 
gezogen hat. Auch die Gelder gingen viel ſpärlicher ein, als man einſt er⸗ 
wartet hatte. Dr. Korngrün von Warſchau erklärte: Unter den heutigen 
Beſchränkungen iſt eine irgendwie nennenswerte Einwanderung einfach un⸗ 
möglich. Dr. Arloſoroff: Vor allen Völkern wurde in den Mandatsgebieten 
der Grundſatz der offenen Tür verlangt. Nur uns Juden ſchließt man die 
Tür zu, und zwar gerade in unſerer „nationalen Heimſtätte“. Ein Zionis⸗ 
mus mit einem verſchloſſenen Paläſtina iſt eine Unmöglichkeit. Farbſtein: 
Der Völkerbund wollte uns den Schlüſſel zum Tor Paläſtinas geben, aber 
England hat uns einen Schlüſſel gegeben, der das Tor nicht aufmacht. Klein⸗ 
mann aus Litauen: Der Zionismus findet trotz ſeiner unleugbar politiſchen 
Erfolge heute bei den breiten Maſſen weniger Begeiſterung als jemals. 
Mereminsky: Genau an dem Tage, wo das Mandat unterſchrieben wurde, 
hat man in Jafa 135 jüdiſche Einwanderer, die mit engliſchen Päſſen nach 
Paläſtina kamen, wieder nach Hauſe geſchickt! Weizmann, Präſident der 
Zioniſten: Das Mandat von heute ſieht ganz anders aus als das, was 1917 
das Judenvolk in die berühmte Erklärung Balfours hineingelegt hat. Wir 
haben uns in London dagegen gewehrt mit allen Kräften. Aber wir mußten 
uns darein finden. Sokolow: Dieſe politiſche Debatte macht mir einen höchſt 
unpolitiſchen Eindruck. Was wir brauchen, iſt mehr Geld für den Aufbau 
Paläſtinas. Mit Reden kommen wir nicht weiter! — Auch auf dem Dele— 
giertentag der Zioniſten in Kaſſel wurde viel Waſſer in den Wein gegoſſen. 
Die Landwirtſchaft in Paläſtina komme für den Juden kaum in Frage; von 
100 Juden ſeien 95 eben keine Landleute. D. Schneller fügt in ſeinem 
„Boten aus Zion“ hinzu, daß das Land überhaupt nicht eine Rückkehr der 
ganzen Judenſchaft vertragen könne; es habe höchſtens für drei Millionen 
Menſchen Platz, während die Juden heute 14 Millionen zählten. — So be⸗ 
ginnt auch das Millennium, welches der Völkerbund den Zioniſten bringen 
wollte, wie ein Traum zu zerrinnen. Von dem Taumelkelch der Wonne 
find, wie es ſcheint, den Juden nur die bitteren Hefen geblieben, die Über- 
zeugung nämlich, daß auch ſie von der Völkerliga betrogen worden ſind. 
F. B. 

Das gegenwärtige „Friedensreich“ in Paläſtina. Als die Engländer 
den Juden eine „nationale Heimat im Lande ihrer Väter“ verſprachen und 
die Juden eine Auswanderung in ihre nationale Heimat in die Wege lei⸗ 
teten, blickten die Chiliaſten aller Schattierungen erwartungsvoll auf dieſe 
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Ereigniſſe. Sie hofften, daß nun die große Friedenszeit nahe bevorſtehe, 
in der die Wölfe werden bei den Lämmern wohnen und der Pardel bei den 
Böcken liegen. Es wird niemand letzen noch verderben auf dem Berge Zion, 
Jeſ. 11. Nun leſen wir aber im „Boten aus Zion“ unter den Nachrichten 
aus Paläſtina: „Die Unſicherheit im Lande iſt viel größer als zur Türken⸗ 
zeit, namentlich in der Ebene bei Jafa und Ramle und auf der Straße von 
dort nach Jeruſalem. Es gibt da ganze Räuberbanden, die ihre Sanktionen 
an jeder Art von Reiſenden ausüben. Auch die 800 Poliziſten, die die eng⸗ 
liſche Regierung aus Irland, alſo einem trefflichen übungsfelde, ins Land 
gebracht hat, können mit ihnen nicht fertig werden. Wie oft bin ich früher 
zur Türkenzeit unbedenklich bei Nacht allein von Jeruſalem nach Jafa oder 
Bir Salem hinuntergeritten. überhaupt war es damals, beſonders im 
heißen Sommer, allgemeiner Brauch, mit Laſttieren, oft auch mit Wagen, 
die Nacht durch zu reifen. Heute will es niemand mehr wagen, weder Kraft- 
wagenführer noch Kamels⸗- und Eſelsreiter.“ F. P. 
Eine Original⸗Menorah (ſiebenarmiger Leuchter) iſt dem „Miſſions⸗ 
blatt für Israel“ zufolge in Paläſtina gefunden worden. Bei den von der 
jüdiſchen archäologiſchen Geſellſchaft in der Nähe von Tiberias gemachten 
Ausgrabungen, die ſchon ſehr wertvolle Funde zutage gefördert haben, wurde 
ein Raum freigelegt, in dem ſich außer verſchiedenen Marmorgegenſtänden, 
Inſchriften, Geräten, Tafeln, Moſaiken, Säulen uſw. auch eine richtige 
„ſiebenarmige Menorah“ befand, die ganz den Beſchreibungen in der Bibel 
entſpricht. Dr. Sleutzſch, der Leiter der Geſellſchaft, äußert ſich über den 
Fund, wie folgt: „Dies iſt der erſte nationale Ritualgegenſtand aus der 
Zeit vor der Zerſtörung des Tempels, der in unſere Hände gelangt iſt. 
Bis jetzt hat man die Menorah nur nach mutmaßlichen Schilderungen dar⸗ 
geſtellt. Und nun haben wir eine richtige Menorah, wie ſie im Tempel ge⸗ 
braucht wurde.“ F. B. 

Die neue Türkei und die Polygamie. Aus Paris wird durch die 
Aſſoziierte Preſſe berichtet: „Dr. Fuad-Bei, ein Mitglied der Nationalver⸗ 
ſammlung der kemaliſtiſchen Regierung in Angora und ein früherer türki⸗ 
ſcher Minifter für Geſundheitspflege und Kinderwohlfahrt, erklärte vor 
feiner Abreiſe nach New York, daß innerhalb kurzer Zeit in der National⸗ 
verſammlung eine Vorlage eingebracht werden wird, deren Zweck fein ſoll, 
die alten religiöſen Ehegeſetze abzuſchaffen und den Türken zu verbieten, 
mehr als eine Frau zu haben.“ Wenn ein ſolches Geſetz angenommen wird, 
ſo wird die praktiſche Durchführung noch ſehr lange auf ſich warten laſſen. 
Wir denken an die Erfahrung, die wir mit unſerer Mormonengeſetzgebung 
gemacht haben und noch machen. F. P. 

Katholiſches. Die „Germania“ berichtet von Beſtrebungen in der 
deutſch⸗katholiſchen Frauenwelt zur Eroberung des Prieſterberufs, zunächſt 
in der Geſtalt von Beichtmüttern“. — Von den 17,966 Jeſuiten befinden ſich 
4428 in Deutſchland, 1462 in Italien und 2808 in Frankreich. — Beim 
Abſchluß ihrer Jahrhundertfeier wurde die heilige Thereſia von der Uni⸗ 
verſität zu Salamanka zum Doktor der Theologie honoris causa ernannt. — 
In Ungarn hat ſich ein „Lutherbund“ gebildet zum Schutz gegen katholiſch⸗ 
klerikale Vergewaltigung. — Die katholiſche Miſſion in Deutſchland verfügt 
über bedeutende Geldmittel aus Amerika, woraus ſich zum Teil ihre ſtarke 
Ausbreitung erklärt. F. B. 


